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  Kleine Dienerin erwachte schlagartig; zusammengerollt lag sie auf dem rotschwarz gemusterten Teppich vor Mister Michaels Schlafzimmertür, sie reckte die Glieder unter ihrem schlicht beigefarbenen, ärmellosen Unterhemd, danach erhob sie sich auf ihre bloßen Füße. Mister Michael, das spürte sie, schlief noch. Mister Michael hatte es verdient, zu schlafen, denn Mister Michael arbeitete hart. Kleine Dienerin arbeitete auch hart, doch sie schlief nie bis in den späten Morgen hinein, denn es gab viel zu erledigen. (Wenn Mister Michael heute den Tag über in seinem Büro blieb, konnte Kleine Dienerin zu seinen Füßen ein Nickerchen machen.) Doch allmorgendlich erwachte Kleine Dienerin vor Mister Michael. Immer. Es war so ihre Veranlagung.


  Kleine Dienerin zögerte ungewöhnlich lange, ihren allnächtlichen Platz zu verlassen. Irgend etwas roch heute morgen nicht richtig. Sie schnupperte aufmerksam mit zuckenden Nasenlöchern in der Luft umher, konnte aber den störenden Geruch nicht identifizieren. Er war neu. Das war nicht unbedingt schlimm, hätte es aber sein können. Der neue Geruch strömte unter der Tür hervor, hinter der Mister Michaels Zimmer lag. Es war kein gefährlicher Geruch, so daß Kleine Dienerin es nicht übers Herz brachte, anzuklopfen, oder Mister Michael auf sonst irgendeine Art zu stören. Er würde bald genug auf den Beinen und beschäftigt sein, denn Mister Michael hatte einen vollen Terminkalender. Vielleicht enthüllte sich dann die Quelle des neuen Geruchs. Vielleicht auch nicht. In jedem Fall würde Mister Michael sie über alles, was sie zu wissen brauchte, instruieren.


  Kleine Dienerin strich sich Strähnen ihres mäßig langen, drahtigen braunen Haares hinter die Ohren und glättete dann mit der Hand ihr Unterhemd. Die Falten verschwanden rasch aus dem unempfindlichen Gebrauchsstoff. Sie striegelte das kurze Fell ihres Gesichtes und leckte sich unter den Armen. Damit war ihre Morgentoilette beendet, und sie machte sich auf den Weg in die Küche.


  Zuerst mußte Kleine Dienerin eine langgezogene Halle durchqueren. Die Halle, durch deren Mitte der rotschwarze Teppich mit dem orientalischen Muster verlief, hatte einen geäderten Marmorfußboden sowie in den gemauerten Wänden sehr große Fenster mit Mittelpfosten. Einige dieser Fenster hatten Buntglasscheiben. Durch die Ostfenster strömte helles Wintersonnenlicht herein, das verschiedenfarbige Rauten auf den Teppich malte. Kleine Dienerin bewunderte diese Tupfen, weil sie sie an Geleekleckse auf Toast erinnerten. Kleine Dienerin liebte Gelee auf Toast heiß und innig. Heute morgen aß sie auch wieder welchen. Gewöhnlich aß sie ihn allmorgendlich, außer wenn sie ein Ei frühstückte, was ihrem Fell Glanz verlieh. Kleine Dienerin durfte sich mit Hilfe des Küchenzentrums alles kochen, was ihr Herz begehrte. Das war eines ihrer Privilegien. Mister Michael hatte höchstpersönlich gleich zu Anfang, als sie hierher gekommen war, um hier zu leben, zu ihr gesagt: »Kleine Dienerin, du darfst dem Küchenzentrum alles befehlen, was dein Herz begehrt.« Das machte sie stolz. Während der Ausbildung in der Schule hatte sie das essen müssen, was die Trainer ihr hingesetzt hatten. Aber Mister Michael vertraute ihr.


  Die nächste Tür in der langen Halle von Mister Michael führte zum Schlafzimmer von Mister Michaels Ehefrau. Kleine Dienerin hob die Nase, als sie an der Tür vorbeikam, darauf bedacht, nicht anzuhalten. Geräusche von jenseits der Tür ließen sie dennoch innehalten. An ihr Ohr drangen Schläge, Stöhnen und Grunzen. Kleine Dienerin hatte so ihre Vermutung, was die Bedeutung der Geräusche betraf, doch Neugier nötigte sie trotzdem, nachzuschauen.


  Der Griff an der Tür hatte die Form eines eingerollten, massiv goldenen Blatts. Oberhalb des Türgriffs war ein Sicherheitsschloß-Tastenfeld eingebaut. Darunter befand sich ein altmodisches Schlüsselloch. Kleine Dienerin legte ein großes, haselnußbraunes Auge an das Loch.


  Es war genau so, wie Kleine Dienerin vermutet hatte. Mister Michaels nackte Ehefrau lag bäuchlings über ein grünes Plüschkissen drapiert, zugedeckt von ihrem neuesten Andromorphen, einem Sproß der Zuchtlinie Bulle. Kleine Dienerin witterte ein Gemisch aus männlichem und weiblichem Schweiß sowie Moschusgeruch.


  Dieser Anblick beunruhigte Kleine Dienerin. Mister Michaels Ehefrau war nicht die Art Frau, die er verdient hatte. Kleine Dienerin brach ihr Spionieren ab, und setzte den Weg zur Küche hin fort.


  Am Ende der langen Halle war eine geschwungene Flucht breiter Marmorstufen. Hier endete der Läufer. Der Marmor fühlte sich kühl an unter Kleine Dienerins Füßen. Rasch ging sie die Treppe hinunter ...


  Im Erdgeschoß durchquerte Kleine Dienerin zunächst eine breite Empfangshalle, an deren Wände entlang Büsten auf Säulenplatten, Topfpflanzen und goldgerahmte Gemälde aufgereiht waren. Sie ging durch einen riesigen Salon, der für gesellschaftliche Ereignisse benutzt wurde, dann durch Mister Michaels Arbeitszimmer mit dem mächtigen Schreibtisch aus Walnußholz, Bücherregalen, und wandhohen Plasmabildschirmen. Verschiedene weitere Gemächer folgten noch bis hin zur Küche, doch schließlich hatte Kleine Dienerin den chromblitzenden, ausgefliesten Raum erreicht.


  Meistens war am Morgen, wie jetzt auch, die riesige Küche leer. An den Tagen, an denen Staatsdiners gehalten wurden, war die Küche schon frühmorgens ein geschäftiges Durcheinander, verursacht von angeheuerten Küchenchefs, welche die etwas schwierigen Gerichte zubereiteten, die das Küchenzentrum nicht beherrschte. Kleine Dienerin mochte diese Unterbrechungen ihres normalen Tagesplans nicht. Heute früh war jedoch zunächst alles so wie gewünscht, denn die Küche war ja leer.


  Kleine Dienerin marschierte zum Küchenzentrum hinüber.


  »Küchenzentrum, mach mir Toast mit Gelee fertig«, sagte sie.


  »Kein Brot mehr da«, antwortete das Küchenzentrum.


  Kein Brot mehr da. Kleine Dienerin war bestürzt. Sie hatte sich so auf Toast mit Gelee gefreut. Was war nur mit der Brotversorgung los? Gestern hatte es noch reichlich Brot gegeben.


  »Wieso ist kein Brot mehr da?« fragte Kleine Dienerin.


  »Mister Michaels Ehefrau hat gestern abend alles an den Bullen-Andromorphen verfüttert. Er hat drei Laibe gegessen. Damit ist alles weg.«


  Mister Michaels Ehefrau hatte das gesamte Brot von Kleine Dienerin an ihren Zuchtbullen verfüttert. Es war der Fehler von Mister Michaels Ehefrau, daß es an diesem Morgen keinen Toast für Kleine Dienerin gab.


  »Die Bäckerei liefert heute vormittag um zehn Uhr an«, bot das Küchenzentrum hilfsbereit an.


  »Um zehn Uhr bin ich nicht mehr im Haus. Dann bin ich schon mit Mister Michael unterwegs. Bleibt mir nichts übrig, als etwas anderes zu essen.« Kleine Dienerin machte eine Pause, um nachzudenken. »Dann möchte ich gern gekochte Haferflockensuppe mit einem Löffel Gelee oben drauf.«


  »Kein Gelee mehr da. Der Bulle hat auch davon alles aufgegessen. Mit Erdnußbutter.«


  Kleine Dienerins Finger verkrampften sich unwillkürlich. Ihr Morgen, schon gestört vom neuen Geruch aus Mister Michaels Schlafzimmer, wurde nicht besser. Der Wechsel im gewohnheitsmäßigen Ablauf brachte sie aus dem Gleichgewicht. Geradeso wie an einem Morgen, wenn irgendein Küchenchef kam. Heute jedoch war kein Chef da.


  »Dann will ich ein Ei haben«, sagte Kleine Dienerin.


  »Eier sind da«, sagte das Küchenzentrum.


  »Aber Gelee für ein Ei ist da?« fragte ein letztes Mal hoffnungsvoll Kleine Dienerin.


  »Nein, kein Gelee da, nicht mal für ein Ei.«


  »Dann nehme ich das Ei allein.«


  Kleine Dienerin setzte sich an einen Tisch mit Metallfüßen und einer weiß gekachelten Platte. Als ihr Ei kam, aß sie es auf und schleckte den Teller sauber, um kein Eigelb zu vergeuden. Davon bekam sie ein glänzendes Fell. Danach spazierte sie durch Hallen und Vorratsräume, bis sie das Südliche Eßzimmer erreicht hatte.


  Mister Michael war schon da, saß am Kopf einer langen polierten Tafel, las Zeitung und trank Kaffee.


  »Guten Morgen, Mister Michael«, sagte Kleine Dienerin.


  »Morgen«, sagte Mister Michael etwas griesgrämig. Kleine Dienerin zitterte innerlich. Mister Michael schien heute morgen nicht er selbst zu sein. Er arbeitet zu hart, dachte Kleine Dienerin. Er hat zuviel um die Ohren. Der Staat verlangt zuviel von ihm. Er sollte besser zu sich selbst sein.


  Kleine Dienerin rollte sich zu Mister Michaels Füßen neben der Tafel zusammen, wo sie alles, was geschah, im Auge behielt.


  Das Frühstück wurde serviert. Mister Michaels Ehefrau erschien nicht pünktlich. Mister Michael begann schon mal, ohne sie zu essen. Erst als der erstklassige kanadische Schinken, das Rührei und der pochierte Fisch kalt waren, kam sie zur Tür herein.


  Mister Michaels Ehefrau war zum Einkaufen angezogen. Sie trug ein elfenbeinfarbenes Jackett, vorn tief ausgeschnitten, dafür aber hinten mit langen Schößen, die bis in die Kniekehlen hinab reichten, über einer blaßblauen Seidenbluse und einem mit Tulpen gesäumten Rock. Sie hatte Blaumetallic-Strümpfe angezogen und an den Füßen cremefarbene Stöckelschuhe. Sie duftete stark nach einem teuren Parfüm, das es gänzlich verfehlte, die Aromen ihrer kürzlichen Paarung vor Kleiner Dienerins geschärfter Nase zu verdecken.


  Sich sacht hinsetzend, stocherte Mister Michaels Ehefrau trödelnd im Essen herum. Weder sie noch Mister Michael sprachen eine Zeitlang ein Wort. Schließlich jedoch sagte Mister Michael, indem er die Zeitung weglegte, was in Kleine Dienerins Ohren laut raschelte: »Heute werden einige wichtige Persönlichkeiten aus Washington zu Besuch kommen. Sie möchten sich mit dir treffen.«


  »Nicht schon wieder. Um welche Zeit habe ich damit zu rechnen?«


  Mister Michael schien seinen Ärger zu unterdrücken. »Gegen zwei.«


  »Ich werde versuchen, anwesend zu sein.«


  Mister Michaels Ärger brach sich Bahn. »Versuchen?! Du wirst, verflucht noch mal, gut daran tun, anwesend zu sein. Schließlich hast du als meine Ehefrau, genau wie ich, gewisse offizielle Verpflichtungen.«


  »Niemand hat mich zur Ehefrau des Premierministers gewählt.«


  »Du hast dich selbst gewählt, indem du mich geheiratet hast. Du kannst nicht so tun, als ob dem nicht so wäre. Du hast sehr genau gewußt, daß ich wahrscheinlich eines Tages Premierminister werden würde. Das habe ich dir von Anfang an erzählt. Himmel, was verlange ich schon groß von dir, außer bei einigen wenigen zeremoniellen Gelegenheiten zu erscheinen? Oder glaubst du etwa, ich hätte es leichter? Es ist keine Teilzeitarbeit, einen ganzen verdammten Kontinent zu regieren.«


  »Du wolltest den Posten haben. Ich nicht.«


  Mister Michael verschränkte die Hände ineinander, als habe er Angst davor, sie könnten eigenmächtig etwas unternehmen. Kleine Dienerins Hände verschränkten sich in Sympathie.


  »Laß uns bitte nicht diskutieren, ja? Ich bitte dich, alle Anstrengungen zu unternehmen, um gegen zwei Uhr im Ministerium zu sein.«


  »Also schön, dann muß ich eben im Eiltempo durch die Läden sausen.«


  »Gut.« Mister Michael sah hinab auf Kleine Dienerin. »Zeit, zu gehen. Würdest du bitte meine Aktentasche holen? Ich habe sie neben dem Bett stehen lassen.«


  Kleine Dienerin kam rasch auf die Füße, begierig zu gefallen. »Ist gut, ich hole die Aktentasche. Wo treffen wir uns?«


  »Innen vor der Eingangstür. Und laß doch bitte auch noch den Wagen wenden.«


  »Ich veranlasse, daß der Wagen wendet«, stimmte Kleine Dienerin zu.


  Auf dem Weg zur Garage überdachte Kleine Dienerin die Beweisführung, die sie überhört hatte. Sie kam zur selben Schlußfolgerung, zu der sie bereits vor der Schlafzimmertür von Mister Michaels Ehefrau gekommen war. Mister Michaels Ehefrau war ihm keine gute Ehefrau.


  In der Garage stellte sich Kleine Dienerin vor den eleganten, niedrigen Wagen.


  »Mister Michael möchte, daß du im Leerlauf vor dem Vordereingang wartest.«


  »Ich verlasse die Garage, nachdem ich die Tür geöffnet habe. Ich fahre die Ausfahrt hinunter, durch das Tor hindurch, nachdem ich auch dieses geöffnet habe, und wende vor dem Vordereingang. Dort warte ich weitere Anweisungen ab.«


  »Prima.«


  Der Wagen startete seinen Keramikmotor und öffnete die Garagentür. Kleine Dienerin ging. Sie nahm die Hintertreppe zum zweiten Stockwerk und erreichte Mister Michaels Schlafzimmer, diesmal von der anderen Richtung her.


  Die Tür war angelehnt. Kleine Dienerin trat ein.


  Das Zimmer war nicht leer.


  Träge auf dem Bett ausgestreckt, zwischen zerknüllten Laken, lag eine nackte Gynomorphin. Als sie Kleine Dienerin hereinkommen hörte, schlug sie die Augen auf.


  »Hallo«, sagte die Gynomorphin. »Ich bin eine Hetäre, vom lyrischen Geschlecht. Soll ich dir etwas vorsingen?«


  Kleine Dienerin war verblüfft. »Nein. Ich will dich nicht singen hören. Was tust du überhaupt hier?«


  »Ich gehöre Mister Michael. Er hat mich hierher gebracht. Willst du wissen, wie mein Stammbaum aussieht?«


  »Interessiert mich nicht.«


  »Ich werde ihn dir trotzdem aufzählen. In mir sind fünf Rassen enthalten, davon drei Prozent Menschenanteil. Mein Körperbau ist der eines Vogels, was für Leichtigkeit und reizvolle Zerbrechlichkeit sorgt. Ich wiege nur vierzig Kilogramm. Meine Muskulatur ist katzenhaft, meine Haut ist abgeleitet von Gemsen. Mein Gehirn basiert auf dem eines Nerzes. Mein Kontraktionsindex beträgt neunzig. Meine Pheromone sind maßgerecht auf Mister Michaels geschlechtliche Erregung zugeschnitten.«


  Die Gynomorphin bewegte genüßlich Arme und Beine und bog den Rücken leicht durch, wodurch sich ihr Schamhaar entblößte. Kleine Dienerin starrte sie wütend an.


  »Und ich bin aus zwölf Rassen mit ganzen zehn Prozent Menschenanteil gezüchtet«, konterte sie schließlich.


  »Meine Maße in Zentimetern sind hundert, vierzig, achtzig. Wie sind deine?«


  Kleine Dienerin sah herab auf die stämmigen, gedrungenen und muskulösen Formen unter ihrem Unterhemd. »Ich weiß meine Maße nicht«, sagte sie.


  Die Gynomorphin lächelte, enthüllte dabei köstlich spitze Zähne. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Kleine Dienerin konnte sie schaben hören.


  »Nun ja«, sagte die Hetäre, »ich glaube, viel scheinst du nicht zu wissen, oder?«


  »Scheint so«, sagte Kleine Dienerin.


  


  Sie waren im Büro angelangt. Im Büro gab es Unterschiede zu daheim: andere Geräusche, andere Gerüche. In Mister Michaels Büro gab es keine Fenster, keine Gelee-Lichtkleckse auf dem lohfarbenen Teppich, vor dessen Hintergrund Kleine Dienerin mit ihrem Aussehen beinahe verschmolz. Daheim konnte Kleine Dienerin ziemlich viel nach ihrem Belieben tun, und solange sie dort war, nahm Mister Michael ihre Dienste in Anspruch. Im Büro – gleichwohl wie an anderen öffentlichen Plätzen – mußte sie eher behutsam und umsichtig sein. Kleine Dienerin tat hier ihre Pflicht, was in gewisser Hinsicht mehr Konzentration als hinter dem Elektrozaun und der Alarmanlage des Anwesens erforderte. Normalerweise war Kleine Dienerin recht stolz auf ihre Umsicht. (Einmal hatte einer der Trainer in der Ausbildung zu ihr gesagt: »Kleine Dienerin, du bist der umsichtigste Begleiter, den ich je trainiert habe.« Die Männer in der Schule waren auf eine strenge Art nett gewesen. Doch niemand war mit Mister Michael zu vergleichen.)


  Heute jedoch war Kleine Dienerin nicht mit den Gedanken bei der Arbeit.


  Mister Michaels erste nachmittägliche Verabredung war hereingeleitet worden. Kleine Dienerin lag ruhig hinter Mister Michaels gewaltigem braunen, mit Messingnägeln beschlagenen Ledersessel. Mister Michael hielt die Sitzung mit den Leuten aus Washington ab. Kleine Dienerin nahm nur geringe Notiz von ihnen. Sie waren von den Sicherheitskräften überprüft worden und rochen harmlos. Kleine Dienerin konnte von ihrem Lagepunkt die Leute nicht einmal sehen. Es war bloß eine Mischung aus sie wenig behelligenden Stimmen, die sich höchstens störend auf ihre Betrachtung der neuen und lästigen Ereignisse daheim auswirkten.


  Als Kleine Dienerin und Mister Michael in den Wagen gestiegen waren, hatte Kleine Dienerin unauffällig Mister Michael beschnüffelt, um zu prüfen, ob noch irgend etwas vom Geruch der Hetäre an ihm hängengeblieben war. Sie war erleichtert gewesen, nichts davon zu entdecken. Mister Michael mußte sich gewaschen haben. Einen Moment lang hatte sie sich ermutigt gefühlt. Als jedoch der Wagen von der Auffahrt abgefahren war und seine Eskorte bewaffneter Motorradfahrer an der Eingangswache des Anwesens aufgenommen hatte, wurde Kleine Dienerin klar, daß ihre Erleichterung unbegründet falsch gewesen war. Mister Michael mochte zwar normal riechen, doch sein Benehmen war gestört. Er war nicht er selbst.


  Kleine Dienerin wünschte sich, sie könnte dem armen Mister Michael irgendwie alles recht machen, wo er doch so hart arbeitete, aber seine Ehefrau so böse zu ihm war, daß er Zuflucht in den Armen dieser verwirrenden Gynomorphin suchen mußte.


  Kleine Dienerin würde alles tun, nur um Mister Michael glücklich zu sehen.


  Die Besucher fuhren in ihrem Gespräch fort. Kleine Dienerin hatte Hunger. Mister Michael hatte die reguläre Essenszeit durchgearbeitet. Sobald sich Gelegenheit ergab, würde sie Toast mit Gelee zum verspäteten Mittagessen haben. Sicherlich wäre die Ministeriumsküche in der Lage, ihr welchen zu besorgen. Vielleicht konnte sie das Küchenzentrum daheim dazu überreden – blöde genug dazu war es –, dem Zuchtbullen-Andromorphen kein Brot oder Gelee mehr auszugeben. Einen Versuch war es jedenfalls wert.


  Kleine Dienerin war plötzlich gelangweilt von ihren persönlichen Problemen, da eine schnelle Lösung nicht von selbst kam. Sie beschloß, dem Gespräch zuzuhören.


  »... sage Ihnen, Sie können sie nicht ignorieren«, sagte einer der Gäste. »Die Söhne von Dixie mögen Ihnen vielleicht genauso wie eine der sonstigen Randgruppen hier in Toronto vorkommen, doch daheim in den Südstaaten stoßen sie auf eine Menge an Sympathie – nicht geringer sogar – bei einflußreichen Persönlichkeiten.«


  Der Mann hatte eine komische Art zu sprechen. Er klang gefühlsbetont. Mister Michael hingegen sprach immer gelassen und äußerst korrekt.


  »Ich schlage ja nicht vor, daß wir sie ignorieren sollen. Alles, was ich sage, ist lediglich, daß wir es uns nicht erlauben können, extremistischen Elementen im Staatenbund zu schmeicheln. Das gesamte politische Gefüge ist nach wie vor recht zerbrechlich, weil es noch zu neu ist. Natürlich muß man, etwa die ersten zehn Jahre, mit ein wenig Durcheinander und Unruhen wegen der Rassenintegration rechnen, bis sich die Menschen in der neuen Art, regiert zu werden, eingerichtet haben werden. Doch wir haben nicht geringe Erfahrung mit unseren eigenen Separatisten drüben in Quebec, und die Hauptlektion, die wir daraus gelernt haben, ist die, man muß einfach standhaft bleiben. Tatsächlich, meine Herren, hatte ich aber die Absicht, Sie darüber auszuhorchen, wie wohl Ihrer Meinung nach Ihre Wählerschaft auf ein Verbot solcher Gruppen, wie sie die Söhne von Dixie verkörpern, reagieren könnte.«


  Einen Augenblick lang herrschte schockiertes Schweigen. Dann sprach einer der Besucher.


  »Warum, das wäre unerhört. Das wäre ... das wäre ja verfassungswidrig!«


  »Ich muß Sie wohl nicht daran erinnern, daß der Staatenbund nicht länger mehr unter dieses Dokument fällt. Neue Zeiten rufen nach neuen Maßstäben. Solange Sie mich nicht davon überzeugen können, daß es eine totale Revolte dagegen gibt, so lange glaube ich fest daran, dem Parlament einen solchen Gesetzesvorschlag unterbreiten zu müssen. Keiner einzigen Gruppe, die den Umsturz des Staatenbündnisses befürwortet – sei es mit gewaltsamen oder friedlichen Mitteln –, darf es gestattet sein, ihre Tätigkeit auszuüben.«


  Ein Gewirr aus Murren und Gemurmel und abgehackten Sätzen war von den Besuchern zu hören. Mister Michael ließ sie einen Moment lang schwatzen, bevor er ihre Einwände unterbrach.


  »Meine Herren, ich fürchte, Sie werden damit die Angelegenheit als erledigt betrachten müssen. Wollen wir uns wichtigeren Aufgaben zuwenden. Die Brasilianer machen großes Theater wegen der Grenzlinien-Verhandlungen. Frage: Wollen wir sie nördlich des Rio Grande lassen, oder wollen wir es nicht?«


  Kleine Dienerin schaltete das unwichtige Gespräch ab. Sie war mehr an ihrer verspäteten Mahlzeit interessiert.


  Schließlich sagte Mister Michael, während er seine Uhr konsultierte: »Meine Herren, genug der Arbeit. Während Ihres mehrtägigen Aufenthaltes hier haben wir zur Diskussion dieser Angelegenheit noch genügend Zeit zur Verfügung. Wenn ich mich recht erinnere, hatten Sie den Wunsch geäußert, meine charmante Frau Gemahlin kennenzulernen. Sie dürfte eigentlich jeden Augenblick eintreffen.«


  Alle warteten. Kleine Dienerin veränderte ihre Lage, um einen Krampf in der rechten Wade zu entspannen. Mister Michaels Ehefrau traf nicht ein.


  Nachdem die Besucher unter vielfachen Entschuldigungsbeteuerungen hinausgeführt worden waren, kehrte Mister Michael zu seinem Sessel zurück. Er schwieg eine Weile. Dann knallte er die Faust auf den Tisch.


  »Es muß etwas geschehen mit dieser Frau«, sagte er. »Es muß einfach etwas geschehen.«


  Kleine Dienerin stimmte stillschweigend zu.


  


  Wenige Tage später – nicht lang nach diesem Vorfall – fand Kleine Dienerin sich allein daheim.


  Das war höchst ungewöhnlich, weil sie selten von Mister Michael getrennt war. Ob öffentlich oder privat, Kleine Dienerin war immer an seiner Seite. Sogar wenn er ins Ausland reiste, fuhr Kleine Dienerin mit ihm mit. (Kleine Dienerin war bereits an vielen Orten mit seltsamen Namen gewesen, meist in anderen Städten; abgesehen von einigen wenigen kuriosen Gerüchen hier und dort schienen sie sich alle zu gleichen.) Doch heute war Mister Michael beim Arzt, um eine Verjüngungskur zu erhalten. Erst vor einem halben Jahr hatte er damit begonnen, direkt nachdem sie verfügbar war. Der Standort der Klinik des Arztes war geheim, sogar für Kleine Dienerin. Mister Michael hatte ihr erklärt, das wäre zu ihrem eigenen Schutz, so daß niemand sie entführen und aus ihr die Lage der Klinik herauspressen könnte. Kleine Dienerin mußte lächeln beim Gedanken, jemand könnte sie entführen. Eins war klar, daß niemals auch nur irgend jemand ihr seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Wer konnte schon glauben, sie könnte etwas Wissenswertes wissen? Kleine Dienerin hätte es als richtig angesehen, wenn sie Mister Michael begleitet hätte, doch davon wollte er nichts hören. Nur er und der Wagen, und dessen Kurzzeitgedächtnis würde nach der Fahrt gelöscht werden.


  Und was Mister Michaels Ehefrau anging – Kleine Dienerin wußte nicht, wo sie war, was sie auch wirklich nicht verwunderte. Nach all dem Ärger, den sie verursacht hatte, war es nicht Kleine Dienerins Sorge, was mit ihr geschah.


  Alles, was zählte, war, daß sie zum allerersten Mal innerhalb von sechs Monaten – und erst das zweite Mal, seit sie Mister Michaels Begleiterin geworden war – ohne ihn war.


  Das machte Kleine Dienerin richtig nervös.


  So spazierte Kleine Dienerin durch das große, leere Haus und suchte nach irgendeiner Beschäftigung für sich, bis Mister Michael zurückgekehrt war.


  Im oberen Stockwerk ließ sie ein flüchtiger Eindruck vor der Tür zum Schlafzimmer von Mister Michaels Ehefrau anhalten. Bullenaroma stieg ihr in die Nase. Einem Impuls folgend, versuchte Kleine Dienerin den goldenen Türgriff zu drehen. Er gab nach, und die Tür öffnete sich. Kleine Dienerin trat ein.


  Der Bulle lag auf einer Couch. Er trug nichts außer einem Riemensuspensorium, das seine riesigen Genitalien wie in einem Beutel hielt. Er blätterte die Seiten eines Farbbildbandes um. Als er Kleine Dienerin eintreten hörte, legte er das Buch auf seiner starken Bauchmuskulatur ab, die Bildseite nach oben. Kleine Dienerin konnte erkennen, daß es Illustrationen von Paaren in verschiedenen Kopulationsstellungen waren.


  »Hallo«, sagte Bulle. »Soll ich Liebe mit dir machen?«


  »Nein, ich will keine Liebe machen. Ich bin Kleine Dienerin. Ich mache mit niemandem Liebe. Ich möchte mich unterhalten.«


  »Unterhalten kann ich mich auch.«


  »Sehr gut. Möchtest du gern etwas essen, während wir uns unterhalten?«


  »Erdnußbutter wäre nicht schlecht.«


  Kleine Dienerin ging zu einem Interkom-Anschluß. »Küchenzentrum, bitte melden.«


  »Ja, hier Küchenzentrum.«


  »Schick bitte einen Becher Erdnußbutter zum Schlafzimmer von Mister Michaels Ehefrau hoch.«


  »Mit Löffel?«


  Der Bulle blickte schuldbewußt drein, als tue er etwas Schlimmes. »Nein, ohne Löffel.«


  »Ohne Löffel«, wiederholte Kleine Dienerin ins Interkom.


  Als die Erdnußbutter eintraf, schraubte der Bulle gierig den Deckel auf und begann, indem er seine groben Finger hineintauchte, zu essen. Kleine Dienerin sah beifällig zu. Sie wußte zu gut, wie herrlich ein Festschmaus mit der Lieblingsspeise ist.


  »Macht es dir Spaß, mit Mister Michaels Ehefrau Liebe zu machen?«


  Der Bulle schaute verwirrt drein. »Wie meinst du das? Ich mache Liebe. Das ist meine Aufgabe. Erdnußbutter habe ich gern. Darf ich auch gern Liebe machen?«


  »Weiß nicht. Vielleicht hättest du Spaß mit einer anderen Person?«


  »Einer anderen Person? Ich verstehe nicht. Du sagtest doch, du willst nicht mit mir ...«


  Kleine Dienerin hatte plötzlich eine Eingebung. »Ich bin nicht die einzige Person im Haus.«


  »Es gibt noch eine andere Person im Haus, die nach Liebe verlangt?«


  »Ja. Würdest du zu ihr hingehen?«


  »Ich darf dieses Zimmer nicht verlassen ...«


  »Man erwartet von dir, Liebe zur Verfügung zu stellen, wenn sie von dir verlangt wird.«


  »Stimmt. Das ist eine Tatsache, die dem Befehl, das Zimmer nicht zu verlassen, widerspricht. Was soll ich tun?«


  »Ich sage dir, du darfst das Zimmer verlassen.«


  »Wer bist du überhaupt?«


  »Kleine Dienerin, Mister Michaels Begleiterin.«


  »Dann sollte ich wohl auf dich hören.«


  »Prima. Komm bitte mit.«


  »Laß mich zuerst die Erdnußbutter aufessen ... So. Zeig mir die Person, die Liebe braucht.«


  Kleine Dienerin führte den Bullen darauf hinaus in den Flur und hinüber zu Mister Michaels Schlafzimmertür, die abgeschlossen war. Kleine Dienerin wußte den Code.


  Drinnen fanden sie die Gynomorphin beim Nehmen eines Bades in einer im Boden versenkten Badewanne. Inmitten eines Seifenschaumbergs schauten nur ihr zierliches Gesicht und ein delikates Knie heraus.


  Als die Gynomorphin den Zuchtbullen erblickte, weiteten sich ihre Augen und die Nasenflügel erbebten. Der Bulle entwickelte eine sofortige Erektion.


  »Du bist die Person, die Liebe braucht?«


  »Das ist meine Natur.«


  »Meine ebenso. Paßt es hier gleich im Bad?«


  »Warum nicht?«


  Der Bulle legte sein Suspensorium ab.


  Kleine Dienerin überließ das Paar ›Morphen‹ sich selbst.


  Mister Michaels Ehefrau kam zuerst heim, fünf Stunden, nachdem Kleine Dienerin die unerlaubte Vorstellung arrangiert hatte. Bald entdeckte sie die Abwesenheit des Bullen und auch seine momentane Beschäftigung. Kleine Dienerin beobachtete vom Flur aus, wie Mister Michaels Ehefrau sich vergeblich abmühte, die beiden, mit denen es auf dem Boden neben dem Bett geendet hatte, wobei sie den Teppich mit Badewasser durchtränkt hatten, zu trennen. Selbst als sie mit dem spitzen Absatz ihrer Stöckelschuhe auf das Paar einprügelte, blieb ihr der Erfolg, das Kopulieren zu unterbinden, versagt. Als Folge davon mußten Spezialisten für solche Fälle zu Rate gezogen werden. Deren Versuche, den Kolbenrhythmus des Paares zum Halten zu bringen, scheiterten ebenfalls.


  »Hat keinen Zweck, gnä' Frau; bei den beiden ist infolge eines Kurzschlusses in der Rückkoppelung eine Endlosschleife entstanden. Um sie wieder auseinanderzubringen, müssen wir sie mitnehmen.«


  »Dann tut es, aber sofort!« schrie Mister Michaels Ehefrau. »Ist ja ekelhaft!«


  »Jawoll, gnä' Frau.«


  Die beiden ›Morphen‹ wurden, während sie unverändert ineinander gehakt weiterrammelten, auf die Ladefläche eines Kombi verfrachtet und abtransportiert.


  Kleine Dienerin war insgeheim glücklich.


  Doch nach wenigen Tagen hatte Mister Michaels Ehefrau sich schon wieder einen Zuchthengst verschafft, wogegen Mister Michael sich mit einer Mondscheinmotte tröstete.


  


  Kleine Dienerin wurde schlagartig wach. Sie hatte in letzter Zeit ohnehin einen schlechten Schlaf gehabt. Seit dem längst vergangenen Morgen ohne Toast und Gelee war ihr Leben nicht wieder in Ordnung gekommen. (Eins wenigstens war bei dem Zuchthengst gut, er aß hauptsächlich Hafermehl.) Mister Michael war ständig in Anspruch genommen und abwesend. Manchmal ärgerte sich Kleine Dienerin fast, in ständiger Bereitschaft für ihn da zu sein. Wenn sie diese Gefühle bekam, wurde sie todunglücklich, weil diese schlimmen Gedanken im Widerspruch zu den Lektionen aus ihrer Ausbildung standen. Dann mußte sie sich selbst dazu anhalten, daß einzig Mister Michael und sein Wohlergehen ihr Dasein berechtigten.


  Diesmal ertönten Geräusche von unten. Es durfte keine Geräusche von unten geben. Es war mitten in der Nacht. Na schön, einmal hatte es doch Geräusche von unten gegeben. Wachmänner des Sicherheitsdienstes waren hereingekommen, weil sie einen Durchbruch der Sicherheitskette vermutet hatten. Doch es war nur der Ausfall eines Sensors gewesen. Vielleicht war heute nacht wieder ein Sensor ausgefallen. Kleine Dienerin mußte nachsehen.


  Sie ging so nahe wie möglich zum Kopf der Marmortreppe.


  Dort standen ihr vier Männer gegenüber. Die Männer trugen optisch verzerrende Vermummungsanzüge und Infrarotbrillen. Sie führten Lasergewehre und noch sonstige Waffen mit sich, die sie um die Hüften geschlungen hatten. Sie gehörten nicht zu den Sicherheitskräften.


  »Schau, schau«, sagte einer der Eindringlinge. »Wen haben wir denn da? Eins von diesen beknackten Kulturviechern. Werd' ihr besser die Rübe wegpusten.«


  »Nun werd' mal nich' keß, Söhnchen«, sagte ein Mann, der hinter dem Anführer auftauchte. »Bloß weil wir die Burschen von der Wache ausgetrickst haben, brauchste nich' zu meinen, hier 'ne Ballerfete veranstalten zu können. Kein Schuß, solange ich es nicht sage, kapiert! Aber vielleicht sparen wir Zeit mit ihr. He, du da – wo schläft'n der Pe Em?«


  Kleine Dienerin hatte keine Angst. Sie nahm die Terroristen sorgfältig unter die Lupe, ehe sie antwortete.


  »Ich zeige es euch. Aber ihr müßt euch auch um seine Ehefrau kümmern, sonst ruft sie womöglich noch um Hilfe.«


  Einer der Terroristen pfiff leise. Ein anderer sagte: »Junge, weißte, diese Zuchtviecher, keine Spur von Treue!«


  »Gut. Klasse. Dann führ uns hin.«


  Kleine Dienerin führte die Männer zur Schlafzimmertür, hinter der Mister Michaels Ehefrau schlief. Sie klatschten einen verbotenen Chiffreknacker aufs Schloß. Das Gerät probierte in drei Sekunden alle möglichen Kombinationen durch, und schon waren sie drin.


  Mister Michaels Ehefrau lag schlafend in den Armen des Zuchthengstes. Die Männer gaben alle die verschiedensten Grunzer ehrfürchtigen Staunens von sich, was Mister Michaels Ehefrau und ihren Bettgefährten aufweckte.


  Bald waren sie und der Zuchthengst in Mister Michaels Zimmer getrieben, wo man den Premierminister in einer vergleichbaren Situation mit seiner neuen Gynomorphin vorgefunden hatte.


  Einer der Terroristen schaltete die Lichter ein, die zu dieser verlorenen Stunde unnatürlich hell wirkten. Die Männer nahmen die Brillen ab und schalteten ihre Optikanzüge aus, wegen denen Kleine Dienerins Augen schon zu schmerzen begonnen hatten. Sie war dankbar dafür.


  Die zwei menschlichen Gefangenen und deren ›Morphen‹ standen zitternd in der Mitte des Zimmers, die ›Morphen‹ nackt, und Mister Michael und seine Ehefrau in Bademänteln. Drei der Terroristen machten einen ruhigen Eindruck, der vierte jedoch schwenkte nervös das Gewehr hin und her.


  Kleine Dienerin rollte sich unbeteiligt zu Mister Michaels Füßen zusammen. Sie merkte, daß Mister Michael versuchte, ihren Blick einzufangen, doch sie ignorierte ihn.


  »Wer – wer sind Sie?« verlangte schließlich Mister Michael zu wissen.


  »Söhne von Dixie, Leutchen. Wir glauben, unsere Ansichten sind nicht in die richtigen Ohren gedrungen. Mußten wir also was unternehmen. Stimmt's, Jungens?«


  »Ihr – ihr habt doch alle anderswo geheime Drähte.«


  »Schon möglich, Chef. Kann uns aber nicht daran hindern, geradewegs aufs Ziel loszugehen. Ganz im Gegenteil, verstanden! Tätet gut daran, allen Befehlen zu gehorchen, wenn ihr nicht verletzt werden wollt.«


  »Was wollen Sie von uns?« fragte Mister Michaels Ehefrau.


  »Dich un'n Pe Em auf'n kleinen Ausflug mitnehmen. Ihr kommt wieder frei, sobald die Regierung uns anhört und was passiert.«


  Ein zweiter Terrorist sprach. »Was is'n mit diesen Kulturviechern aus'm Kühlschrank?«


  »Ab in den Müll mit diesen Sexspielzeugen«, sagte der Anführer. »Aber leise, wenn ich bitten darf. Die da, die uns geholfen hat, nicht – kann uns vielleicht noch nützlich sein.«


  Einer der Männer zog eine Pistole. Bevor jemand reagieren konnte, hatte sie zweimal gespuckt.


  Gelatinekapseln trafen die ›Morphen‹, zerplatzten und verspritzten einen Zellenzerfallskatalysator. In weniger als einer Minute waren die beiden ›Morphen‹ zu nichts weiter als einer einzigen Pfütze dickflüssigen Schleims verschmolzen, auf der obenauf eine Minute lang noch die prächtigen, aber etwas zäheren Flügel der Mondscheinmotte schwammen.


  »Dann mal los, Leute ...« fing der Anführer an.


  Unbemerkt hatte Kleine Dienerin verstohlen einen Arm zum bloßen Knöchel von Mister Michaels Ehefrau ausgestreckt. Jetzt stach sie tief mit einer rasiermesserscharfen Kralle zu.


  Mister Michaels Ehefrau schrie auf.


  Der Terrorist mit den schwachen Nerven schoß ihr mitten durchs rechte Auge.


  Noch ehe der Abzugsfinger sich zu entspannen oder auch nur der eines anderen sich zu krümmen vermochte, bewegte sich Kleine Dienerin.


  Der Teil ihres Erbes, der dreißig Prozent wölfischen Anteils ausmachte, gewann die Oberhand.


  Im Nu lagen die vier Eindringlinge tot mit durchbissener Kehle da, durchtränkten den Teppich mit ihrem Blut dort, wo sich vor kurzem noch der Bulle und die Hetäre vereinigt hatten.


  Kleine Dienerin leckte sich in aller Ruhe das Blut von den Lippen. Den Geschmack von Gelee mochte sie wirklich viel lieber. Mehrmals befeuchtete sie die Handflächen mit der Zunge, und säuberte sich dann damit peinlich sorgfältig das Fell im Gesicht. Als sie fertig war, wandte sie sich Mister Michael zu.


  Er lag zusammengebrochen über dem Leib seiner Ehefrau und schluchzte.


  Kleine Dienerin näherte sich ihm leise. Sie berührte ihn zart. Er sprang auf die Füße.


  »Mister Michael«, sagte Kleine Dienerin, »jetzt ist alles wieder in Ordnung. Sie und ich sind allein.«
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  Problemkillen. Ein prächtiger Einfall, dazu einer, den ich im Prinzip vollkommen befürworte. Peng! Man schießt das Problem ab, und es ist erledigt. Aber unglücklicherweise haben Probleme keine Ahnung von Spielregeln. Sie bleiben nicht tot.


  Ich schaute mich am Tisch um. Da saß mein bestes Problemkiller-Team. Ich war auch da. Das Pech bestand darin, daß das Team zum Jupiter, ich dagegen hinunter auf die Erde mußte. In weniger als vierundzwanzig Stunden sollte die Klonkür veranstaltet werden. Das konnte nicht warten, und wenn ich nicht innerhalb der nächsten dreißig Minuten abflog, würde ich mich verspäten. Ich hätte an zwei Orten gleichzeitig sein müssen. Deshalb verfluchte ich das Urheberrecht und die Einzelkopiebeschränkung und machte mich an die Arbeit.


  »Sie haben die neue Anforderung gelesen«, sagte ich. »Sie kennen die maßgeblichen Daten. Hat jemand eine Idee?«


  Grabesstille. Jeder von ihnen beschäftigte sich auf seine eigene Art und Weise mit dem Problem. Wolfgang Pauli wirkte, als sei er halb eingeschlafen, Thomas Edison malte kleine Männchen auf die Tischplatte, Enrico Fermi zählte scheinbar seine Finger, und John von Neumann betrachtete ungnädig die anderen drei Männer. Ich tat nichts von allem. Ich wußte genau, daß die Problemlösung, woher sie auch kommen mochte, nicht in meinem Kopf entstünde. Ich hatte eine viel leichtere Aufgabe: Dafür zu sorgen, daß eine mögliche Lösung, wenn wir eine fanden, realisiert wurde. Und ich hatte zu gewährleisten, daß wir nicht vier Vorschläge, sondern eine gemeinsame Lösung fanden.


  Das Schweigen im Raum dauerte an. Meine Denkfabrik schwieg, während ich beobachtete, wie auf meiner Armbanduhr die Digitalziffern vertickten. Ich mußte bleiben und auf eine Lösung warten; ebenso mußte ich zur Klonkür. Am wichtigsten und am entscheidendsten jedoch war, daß ich den Mund hielt und mein Team in Ruhe nachdenken ließ.


  Es bedeutete mir einen kleinen Trost, zu wissen, daß ähnliche Sitzungen auch in den Büros der übrigen drei Kombinate stattfanden. Sie waren für alle Beteiligten gleichermaßen anstrengend. Ich kannte die Betroffenen, ich konnte mir die entsprechenden Szenen vorstellen, obwohl sich alle Problemkiller-Teams voneinander unterschieden. NETSCO verfügte über eine Gruppe, die intellektuell der unseren bei der Romberg AG gleichkam: Niels Bohr, Theodore von Karman, Norbert Wiener und Marie Curie. Das große euromexikanische Kombinat Magrit-Marcus-Gesellschaft (MMG) hatte sich statt auf rein wissenschaftliche Kenntnisse und Kreativität auf technische Kräfte konzentriert und außer dem sowjetischen Raketenkonstrukteur Sergeij Korolew und dem Amerikaner Nikola Tesla, indem sie weiter zurück in die Vergangenheit griff (allerdings unter höherem Risiko), auch den großen englischen Ingenieur des neunzehnten Jahrhunderts rekrutiert, Isambard Kingdom Brunel. Er hatte sich als einer der großen Erfolge des Programms erwiesen; ich wünschte, er wäre mein Mitarbeiter, aber MMG hatte es immer abgelehnt, über ein Tauschgeschäft nachzudenken. Das einzige Zugeständnis der MMG an die Theorie war eine seltsame Wahl, nämlich der indische Mathematiker Srinivasa Ramanujan, doch ergab das ungleiche Quartett letztlich ein hervorragendes Team.


  Und schließlich gab es noch BP Megation, die ich für etwas wirrköpfig hielt. Auf alle Fälle verstand ich die Logik ihrer Auswahl nicht. Milliarden von Dollars hatte sie ausgegeben, um ein merkwürdig gemischtes Team zusammenzustellen: Erwin Schrödinger, David Hubert, Leo Szilard und Henry Ford. Große Talente waren sie alle, auf ihrem jeweiligen Fachgebiet allesamt berühmte Namen, aber ich fragte mich, wie gut sie wohl als Team funktionierten.


  Sämtliche Problemkiller-Teams befaßten sich gegenwärtig mit demselben Problem. Unser Problem war entstanden, als die Pannationale Union plötzlich eine Veränderung des Phase-B-Demonstrationsprogramms forderte. Sie beabsichtigte, wie die mit uns abgeschlossenen Verträge es ihr durchaus erlaubten, die Rendezvous-Parameter zu ändern. Wie die Änderung vollzogen werden sollte, brauchte sie uns nicht mitzuteilen, und das war wahrscheinlich günstig für sie, weil ich die Ansicht hatte, daß sie es selbst nicht wußte. Wie nimmt man eine Masse von einer Milliarde Tonnen, die man bereits auf ein bestimmtes Ziel in Bewegung gebracht hat, das es an einem bestimmten Zeitpunkt erreichen soll, und leitet sie an ein zu einem anderen Zeitpunkt zu erreichendes, anderes Ziel um?


  Es hatte keinen Zweck, danach zu fragen, warum sie die Absicht hatte, die Rendezvous-Parameter zu ändern. Ihr stand dieses Recht zu. Einige Leute unseres Managements bewerteten das Vorgehen der PNU als schlichte Schikane, doch dieser Meinung konnte ich mich nicht anschließen. Jedes der vier multinationalen Kombinate hatte Verträge über die Durchführung der gewaltigsten weltraumtechnischen Unternehmung der Menschheitsgeschichte erhalten: Kleinere Asteroiden (jeweils nur von etwa einem Kilometer Durchmesser, der jedoch schon eine jeweilige Masse von einer Milliarde Tonnen bedeutete) sollten aus ihrer natürlichen Bahn geholt und in den Jupiterorbit transportiert werden, wo es darum ging, pünktlich und zielgenau an einer vorher festgelegten Stelle des Mondes Io aufzuschlagen. Jedes Kombinat durfte den Asteroiden und die Beförderungsmethode selber aussuchen, mußte ihn aber im Rahmen eines knappen Transferenergie-Budgets und innerhalb eines engen Zeitplans ins Ziel bringen.


  Für die Erfüllung dieser Aufträge zahlte die PNU jedem Kombinat ein Gesamtentgelt von 8 Milliarden $. Das klang wie ein erkleckliches Sümmchen, doch ich wußte über unsere Kostenrechnung Bescheid. Bisher hatte das noch gar nicht beendete Projekt (das Rendezvous sollte erst in acht Tagen erfolgen) die Romberg AG 14,5 Milliarden $ gekostet. Die Schätzungen liefen auf Kosten in doppelter Höhe der Einnahmen für den Auftrag hinaus. Ich hätte ohne weiteres darum gewettet, daß die drei anderen Kombinate mit ähnlichen Verlusten rechneten.


  Warum?


  Weil wir uns erst in Phase B eines in insgesamt vier Phasen unterteilten Projekts befanden. Phase A war eine Systemdesign-Studie gewesen, die zu Phase B führte, der Beauftragung mit einem Demonstrationsprogramm. Die Phase-B-Ausführung, an der die Kombinate zur Zeit arbeiteten, hatte den Sinn, unanzweifelbar ihre Fähigkeit unter Beweis zu stellen, die geplante vollständige Metamorphose des Mondes Europa zu verwirklichen. Richtig rollte das Geld erst später an, in den Phasen C und D. Damit beabsichtigte die PNU nur ein Kombinat zu beauftragen, und die Vergabe des Auftrags hing im großen und ganzen von den Leistungen in Phase B ab. Die beiden Abschlußphasen sehen den Aufschlag von fünfzig Asteroiden in gewissen Zielgebieten auf Europa (Phase C) sowie danach die Ausführung thermaler Mischverfahren auf der Oberfläche dieses Jupitermondes (Phase D) vor. Das Vertragsvolumen der Phasen C und D umfaßte ungefähr 800 Milliarden $. Hinter diesem Fang waren die vier Kombinate her, er war der Grund, weshalb sie alle in der jetzigen Phase auf die Kosten keine Rücksicht nahmen.


  Am Ende des ganzen Projekts sollte ein vierzig Kilometer tiefer Ozean aus Wasser Europas gesamte Oberfläche bedecken. Und dann sollte der Spaß richtig losgehen. Eine Vertragsfirma würde dort Fusionskraftwerke bauen, ein anderer Lieferant die Ansiedlung der Seefarmen mit den ersten protokaryontischen Bakterienformen vornehmen.


  Die Risiken waren hoch, und um alle Mitwirkenden zu äußerster Umsicht anzuspornen, tat die PNU das einzig richtige: Sie präsentierte fortgesetzt solche kleinen Verschärfungen des Schwierigkeitsgrads, um die tausendundein Dinge zu simulieren, die bei der Abwicklung der letzten Projektphasen schieflaufen könnten.


  Während ich am Tisch saß und nervös abwartete, war mein Team allmählich in die Gänge gekommen. Fermi stapfte auf und ab, bei ihm immer ein gutes Zeichen; und Wolfgang Pauli tippte ungeduldig etwas in die Tastatur einer Computerkonsole. John von Neumann hatte sich nicht gerührt, aber da er sowieso alles im Kopf erledigte, hatte das wenig zu sagen.


  Ich blickte noch einmal auf meine Uhr. Ich mußte aufbrechen. »Irgendwelche Ideen?« fragte ich ein zweites Mal.


  Von Neumann winkte mit einer abgehackten Geste seiner Hand ab. »Wir müssen Entscheidungen treffen, Al. Es kann auf vier oder fünf verschiedene Weisen gemacht werden.«


  Die anderen nickten. »Es ist nur ein Problem der Effizienz und der Geschwindigkeit«, ergänzte Fermi die Auskunft von Neumanns. »Ich kann Ihnen in einer halben Stunde die schätzungsweise Größenordnung der Auswirkungen auf das Gesamtprogramm nennen.«


  »Ich in fünfzehn Minuten«, überbot ihn Pauli.


  »In dieser Einzelfrage brauchen wir keinen Wettbewerb.« Eine vierfache Auseinandersetzung um die richtige Methode zeichnete sich ab – so hielten sie es stets –, aber ich hatte nicht die Zeit, um dabeizusitzen und zuzuhören. Wesentlich war ihre Bestätigung, daß die Abänderung sich machen ließ. »Es ist nicht erforderlich, daß Sie was überstürzen. Egal wie Sie sich entscheiden, es muß warten, bis ich zurück bin.« Ich stand auf. »Tom?«


  Edison zuckte mit den Schultern. »Wie lange werden Sie fort sein, Al?«


  »Höchstens zwei Tage. Ich komme nach der Klonkür sofort zurück.« (Damit sagte ich nicht die volle Wahrheit; wenn die Klonkür vorbei war, hatte ich noch etwas anderes Geschäftliches zu erledigen, das die Problemkiller nichts anging; doch zwei Tage mußten für beides genügen.)


  »Viel Vergnügen.« Lässig winkte Edison mir zu. »Wenn Sie wieder da sind, lege ich Ihnen die technischen Daten vor.«


  Eines mußte man dem Team lassen, mit dem ich zusammenarbeitete: Die Jungs behielten nicht jedesmal recht, aber sie hatten immer einen naßforschen Spruch drauf.


  


  »Machen Sie Platz da! Gehen Sie weg!« Die Wächter drängten vorwärts und schufen durch das dichte Menschengewühl eine schmale Gasse. Der Wächter vor mir benutzte seinen helmbewehrten Schädel wie einen Rammbock, schaute sich nicht einmal an, wen er zur Seite stieß. »Weg da!« brüllte er. »Na los doch, aus dem Weg!«


  Wir hatten Eile. Oben war vor meinem Start hektischer Betrieb gewesen, so daß ich von Anfang an feinfühlig Beziehungen hatte spielen lassen müssen, um überhaupt rechtzeitig abfliegen zu können, und nach der Landung hatte sich zudem eine halbstündige Verzögerung ergeben. Wir hatten nach dem Eintauchen in die Atmosphäre die für diese Zone gültige Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten, die PNU würde dafür Verwarnungsgeld kassieren, und noch immer hatten wir das Zeitmanko nicht aufgeholt. Bis zur Bekanntgabe der ersten Wahl dauerte es praktisch bloß noch Sekunden, und es gehörte zu meinen Obliegenheiten, dabeizusein.


  Als wir für ein Momentchen im Geschiebe feststaken, klammerte sich eine Frau in grünem Mantel an meinen Arm. Ihr graues Gesicht widerspiegelte Grimm, und um den Hals hatte sie ein Plakat baumeln. »Sie könnten länger aufs Urheberrecht warten!« Sie mußte schreien, um sich verständlich zu machen. »Es würde Sie nichts kosten, aber bedenken Sie, wieviel Kummer Sie vermeiden könnten! Was Sie tun, ist unmoralisch! Zehn Jahre mehr!«


  Der Satz, den sie als letztes hervorheulte, war die meiststrapazierte Parole des Jahres. ZEHN JAHRE MEHR! Ich zerrte meinen Arm frei, sobald der Wächter vor mir endlich weiteren Durchlaß erzwang, schloß mich ihm hastig an. Ich hatte der Frau nichts zu sagen; zumindest nichts, das sie sich anzuhören Lust hätte. Wenn wir unmoralisch handelten, was spielten dann zehn Jahre mehr für eine Rolle? Zehn Jahre mehr ... Selbst wenn ein Wunder geschähe und man die Dauer des Urheberschutzes um zehn Jahre verlängerte, was dann? Ich wußte die Antwort. Anschließend würde man versuchen, die Pannationale Union zu einer Verlängerung um fünfzehn oder vielleicht zwanzig Jahre zu überreden. Macht man jemandem Zugeständnisse, fordert er nur um so mehr. Damit kenne ich mich nur zu gut aus. Mit dem, was die Menschen kriegen, sind sie nie zufrieden.


  Joe Delacorte und ich eilten zum Veranstaltungssaal und schoben uns im allerletzten Augenblick zu unseren Plätzen durch. Das gesamte einleitende Brimborium war vorbei, und man kam zur Sache. Enorme Spannung herrschte im Saal. Um ehrlich zu sein: einen Großteil davon erzeugten die Medien. Alle anwesenden Reporter hielten sich bereit, um ausgesuchte Informationen mit maximaler Sensationsmache im gesamten Sonnensystem zu verbreiten. Ich bezweifle, daß die PNU ohne das Interesse der Medien überhaupt so etwas wie Live-Klonkür anberaumte. Vielmehr würden wir einfach eine Video-Konferenzschaltung anmelden und die Geschäfte auf zivilisierte Weise regeln.


  Die jetzige Aufgeregtheit war auch noch aus einem anderen Grund ein Schwindel. Die Professionellen – ich und noch einige Leute – schalteten uns erst nach Abschluß der zehn Nennungen ein. Vorher war die Auswahl schlichtweg zu beschränkt. Erst wenn man sie komplett getroffen hatte, die TV-Teams fort waren, setzten die Bevollmächtigten der vier Kombinate sich ohne Kameras zusammen und fingen mit dem Feilschen an. »Meine Nummer neun und dazu die Nummer fünf gegen Ihre Nummer zwei.« – »Wäre vielleicht annehmbar, wenn Sie zehn Millionen Dollar und die Option für Ihre nächstjährige Nummer zehn drauflegen.«


  Inzwischen hatte der Vertreter der BP Megation das Mikrofon ergriffen. »Erste Nennung«, sagte er. »Robert Oppenheimer.«


  Ich schaute Joe an, der hob die Schultern. Keine Überraschung. Mit Oppenheimer ging man auf Nummer Sicher: Ein brillanter Wissenschaftler, aber auch ein Mann der Praxis, der zur Zusammenarbeit mit anderen Leuten neigte. 1967 war er verstorben, also mußte sein Urheberrecht in den vergangenen zwölf Monaten abgelaufen sein. Ich wußte, daß seine Familie eine Verlängerung des Urheberschutzes beantragt, jedoch eine Ablehnung erhalten hatte. Nun war BP Megation für eine zweite Lebensspanne alleinige Inhaberin des Urheberrechts.


  »Bieten?« flüsterte Joe.


  Ich schüttelte den Kopf. Um BP Megation Oppenheimer abzuschwatzen, hätten wir Optionen des nächsten Jahres abtreten müssen. Anscheinend hatten die restlichen Kombinationsbeauftragten ähnliche Überlegungen angestellt. Ich hörte das Klicken von Tastaturen, während rings um mich die Leute an ihren Laptops ihre Datenbanken ergänzten. Ich leistete das gleiche mit einem Bleistiftstummel und einem gefalteten Bogen gelblichen Papiers und machte hinter seinen Namen ein Häkchen. Oppenheimer war vergeben; für ihn brauchte ich mich nicht mehr zu interessieren. Falls durch irgendeinen wundersamen Umstand eine der vier Gruppen von Bevollmächtigten eine andere Spitzenkraft übersehen hatte, mußte ich die Bereitschaft dazu haben, meine Auswahlentscheidungen sofort zu revidieren.


  »Erste Nennung der NETSCO«, sagte eine andere Stimme. »Peter Joseph William Debye.«


  Auch das war eine naheliegende Wahl. Debye hatte den Nobelpreis für Physik bekommen, war Theoretiker, jedoch mit einem ausgezeichneten Verständnis für angewandte Technik gewesen. 1966 gestorben. Nobelpreisträger wissenschaftlicher Gebiete gingen weg wie warme Semmeln, vor allem, wenn sie mit diesem besonderen Vorzug aufwarten konnten. Sobald ihr Urheberschutz ablief, merkte man sie möglichst noch für die Klonkür im selben Jahr vor.


  Das hieß nicht, daß die Ergebnisse in jedem Einzelfall befriedigten. Der aufsehenerregendste Fehlschlag war Albert Einstein. Als im Jahre 2030 sein Urheberschutz ablief, hatte BP Megation ihn bei der Klonkür als ihre Nummer eins genannt. Die Verantwortlichen hatten Zweifel gehegt und bei ihrer Entscheidung sicherlich Blut geschwitzt. Die Gerüchteküche behauptete, daß über 70 Millionen $ allein für Simulationen ausgegeben worden seien, bevor man sich dazu entschloß, ihn zur ersten Wahl zu machen. Außerdem wollte die Gerüchteküche wissen, daß das geklonte Replikat erstaunliche Fähigkeiten an den Tag legte, was Schach und Musik betraf, jedoch keinerlei Interesse an Physik oder Mathematik hätte. Wenn das stimmte, hatte BP Megation 2 Milliarden $ in ein schwarzes Loch geschmissen: 1 Milliarde $ für das Urheberrecht an der PNU, 1 Milliarde $ für den Kloningprozeß. Theoretiker waren eben heikle Investitionen: man wußte nie, wie sie schließlich ausfielen.


  Unterdessen hatte die Magrit-Marcus-Gesellschaft die erste Nennung vorgenommen, ebenfalls einen Nobelpreisträger ausgewählt, John Cockroft. Auch er war 1967 verstorben. Bis jetzt war jede Wahl unvorhersehbar gewesen. Die drei Kombinate suchten sich berühmte Wissenschaftler und Ingenieure aus, die in den Jahren 1966 und 1967 gestorben waren und nun, nach Ablauf des Urheberrechts der Familien, das erste Mal zum Klonen freistanden.


  Die Kombinate gingen bei der Auswahl logisch vor, doch das führte zu einer sehr langweiligen Klonkür. Vielleicht war die Zeit reif, um daran etwas zu ändern. Ich erhob mich, um unsere Nummer eins bekanntzugeben.


  »Erste Nennung der Romberg AG«, sagte ich. »Charles Proteus Steinmetz.«


  Meine Bekanntgabe verursachte bei den Reportern Unruhe. Vermutlich hatten sie noch nie etwas von Steinmetz gehört, ein schändliches Eingeständnis ihrer Unwissenheit. Selbst wenn sie nicht, im Gegensatz zu uns, den überwiegenden Teil des vergangenen Jahres mit dem Durchforschen alter Akten und Archive zugebracht hatten, hätte ihnen sein Name geläufig sein müssen. Er war einer der schillerndsten und kreativsten Gelehrten des letzten Jahrhunderts gewesen, ein Mann mit einem ernsten körperlichen Gebrechen (er hatte einen Buckel gehabt), geistig jedoch dazu imstande, das Äquivalent von einhundert Liegestützen mit einer Hand zu machen, ohne aus der Puste zu geraten. Sogar ich wußte von ihm, und unter meinen Kollegen fand man nur wenige, die mir nachsagten, ich hätte eine Vorliebe für die Wissenschaft.


  Den Geräuschen, die man aus der Gruppe der Reporter hörte, entnahm ich, daß sie ihre Historie-Datenspeicher konsultierten, in der Vergangenheit immer weiter zurück nachsuchten. Selbst wenn sie damit fertig waren, würden sie unverändert nicht das geringste über das wahre Verfahren der Klonauswahl begriffen haben. Es geht dabei nicht bloß um die Frage, wer vor über fünfundsiebzig Jahren gestorben ist und folglich den Urheberschutz verliert. Das zu klären ist eine läppische Betätigung, die man mit Hilfe eines Jahrbuchs abwickeln kann. Es gilt auch andere Faktoren zu beachten. Weiß man, wo der Leichnam ist, und besteht in dieser Beziehung absolute Gewißheit? Es ist zu berücksichtigen, daß man nicht einfach hingehen und anhand von ein, zwei Zellen eines ursprünglichen Körpers einen Klon züchten kann. Man muß auch genau wissen, daß dabei derjenige entsteht, den man haben will. Alle fünfundsiebzig Jahre alten Toten sehen im wesentlichen gleich aus. Und wenn die Überreste wirklich alt sind – sagen wir einmal, älter als zwei Jahrhunderte –, tauchen zusätzliche, spezielle Probleme auf, die von Außenstehenden nicht im mindesten verstanden werden. Als vor ein paar Jahren NETSCO den großen Coup durchzog, Gottfried Wilhelm Leibniz zu klonen, waren die übrigen drei Kombinate zuerst neidisch. Leibniz war ein richtiges Universalgenie gewesen, ein Superhirn des siebzehnten Jahrhunderts, das alles konnte. NETSCO hatte eine verbesserte Zellzuchttechnik entwickelt und es auch geschafft, Leibniz' Überbleibsel in seinem verschollenen Grab in Hannover ausfindig zu machen.


  Fast ein Jahr lang trug man bei NETSCO die Nase hoch, bis der Klon zwecks Unterweisung die Matrixkammern verließ. Er hatte gar keine Ähnlichkeit mit den alten Porträts Leibniz', und er konnte nicht die schlichtesten abstrakten Gedankengänge durchschauen. Schade, kommentierten die Medien. Falsche Leiche.


  Aber so einfach war es nicht. Im Jahr darauf ahmte MMG die Zellzuchttechnik der NETSCO nach und versuchte es mit Isaac Newton. In seinem Fall stand es völlig außer Zweifel, daß man über die richtigen sterblichen Überreste verfügte, sie hatten seit 1727 unangetastet unter einer unverwechselbaren Grabplatte in Londons Westminster Abbey geruht. Das Resultat erwies sich als ebensolche Enttäuschung wie bei Leibniz.


  Seither waren NETSCO und MMG sehr konservativ geworden, viel zu konservativ nach meiner Meinung. Allerdings hatte seitdem niemand mehr versucht, einen Klon eines vor 1850 Verstorbenen zu züchten. Die Klonkür nahm ihren wohldurchdachten und im allgemeinen vorsichtigen Lauf und war – die anschließende Schacherei nicht mitgerechnet – binnen zwei Stunden vorüber.


  Als ich das Gebäude verließ, belagerten es noch dieselben Demonstranten wie bei meiner Ankunft. Ich versuchte den Haufen unauffällig zu durchqueren, aber sie mußten mich auf einem der Videoschirme, die die Klonkür nach draußen übertragen hatten, gesehen haben. Ein Mann in rotem Jogginganzug und die Frau im grünen Mantel, die unverändert das Plakat trug, fingen mich ab.


  »Könnten wir einmal kurz mit Ihnen sprechen?« Der Mann in Rot trat sehr redegewandt und höflich auf.


  Ich zögerte; die Kameras der Medienmitarbeiter waren auf uns gerichtet. »Ganz kurz. Wissen Sie, ich bemühe mich um die erfolgreiche Durchführung eines Demonstrationsprogramms, das die Tauglichkeit eines gewissen Konzepts beweisen soll.«


  »Ich weiß. Klappt's gut?« Der Mann war ein anderer Typ als die meisten Demonstranten, sachlich und anscheinend intelligent. Und darum potentiell um so gefährlicher.


  »Ich wollte, ich könnte ja sagen«, antwortete ich. »Aber die Wahrheit ist, es läuft ziemlich schlecht. Deshalb möchte ich schleunigst zurück.«


  »Verständlich. Ich möchte Sie lediglich nach dem Grund fragen – ich meine nicht Sie persönlich, sondern die Kombinate –, aus dem Sie es als unverzichtbar einstufen, Klons zu benutzen. Sie könnten die Arbeit doch auch ohne sie schaffen, oder nicht?«


  Ich überlegte. »Lassen Sie's mich so ausdrücken: Wir kämen ohne sie aus, genauso wie wir uns ohne Computer oder Atomenergie irgendwie durchschlagen könnten. Wir wären dazu imstande, unsere Projekte zu ermöglichen, nur wäre es immens schwieriger. Die Klons ergänzen das vorhandene Denkvermögen auf der höchsten Ebene. Also erlauben Sie mir die Gegenfrage: Warum sollten wir ohne Klons arbeiten, obwohl wir sie haben können und sie nützlich sind?«


  »Wegen der Familien. Sie haben kein Recht, die Familien dem Kummer und der Betroffenheit auszusetzen, unter denen sie leiden, wenn man ihre Lieben klont, ohne daß sie dabei mitreden dürfen. So etwas ist grausam und unnötig. Sehen Sie das nicht ein?«


  »Nein, das sehe ich nicht ein. Hören Sie mir mal 'n Augenblick zu.« Nach wie vor waren Kameras auf mich gerichtet. Ich hatte die Gelegenheit, etwas zu sagen, das nicht oft genug ausgesprochen werden konnte. »Nach dem Ableben einer Person behält die Familie fünfundsiebzig Jahre lang das Urheberrecht. Wenn also Sie persönlich sich an Ihre Großeltern erinnern könnten, müßten sie mindestens achtzig Jahre alt sein, aber man erkennt durch bloßen Augenschein, daß Sie unter vierzig sind. Fragen Sie sich doch selbst einmal, wieso alle Kloninggegner Leute zwischen dreißig und vierzig sind. Es sind ja gar nicht sie, die Kummer empfinden könnten.«


  »Aber es gibt Verwandte ...«, sagte er.


  »Ach ja, die Verwandten. Sind Sie ein Verwandter von jemandem, der geklont worden ist?«


  »Bis jetzt nicht. Aber wenn das so weitergeht ...«


  »Hören Sie mir noch 'n bißchen zu. Vor langer Zeit gab es viele Leute, die dachten, es dürften keine Bücher, in denen Sexualität erwähnt wurde, an die breite Leserschaft verkauft werden. Sie klagten auf das Verbot solcher Bücher. Es verhielt sich keineswegs so, daß sie angaben, sie hätten derartige Bücher gekauft und seien davon angewidert gewesen, denn in dem Fall hätte man sie ja gefragt, warum sie überhaupt etwas kaufen, das ihnen gar nicht gefällt. Niemand wurde zum Kauf solcher Bücher gezwungen. Nein, die Kläger wollten erreichen, daß andere nicht kaufen dürften, was ihnen, den Klägern, nicht in den Kram paßte. Und Sie von der Bewegung für die Urheberschutzverlängerung sind vom gleichen Schlag. Sie reißen eine Sache an sich, die die Verwandten derjenigen betrifft, die geklont werden. Aber Sie fragen sich nie: Wenn das Kloning so ein Übel ist, weshalb treten dann nicht die Nachkommen der Originale dagegen auf? Wie Sie wissen, tun sie's nicht. Sie sind nie bei Ihnen zu finden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Kloning ist unmoralisch.«


  Ich seufzte. Wozu die Mühe? Nicht ein Wort von allem, was ich ihm erklärt hatte, war ihm in den Kopf gegangen. An sich war es gleichgültig – in Wirklichkeit hatte ich meine Äußerungen für die Medien gemacht –, doch es war beschämend, Fanatismus sich als öffentliche Interessenvertretung maskieren zu sehen. Dergleichen hatte ich in meinem Leben schon allzu häufig mitansehen müssen.


  Ich setzte mich in Richtung auf meinen schon bereitstehenden Aircar in Bewegung. Die Dame in Grün krallte sich nochmals an meinen Ärmel. »Ich werde in meinem Testament verfügen, daß ich verbrannt werden will. Mich kriegen Sie nie!«


  Dich wollen wir auch gar nicht, meine Teure, dachte ich. Aber ich sprach es nicht aus. Ich strebte zum Aircar, verspürte einen wachsenden Drang, in die von Klarheit und Rationalität gekennzeichneten Regionen des Weltraums zurückzukehren. Ein gutes Argument gegen das Klonen gab es, aber nur eines: Es erhöhte die Gesamtzahl der Menschen, und für meinen Geschmack war deren Zahl längst viel zu hoch.


  


  Alles in allem war ich nur für dreißig Stunden fortgeblieben; doch als ich wieder in der Zentrale eintraf, erfuhr ich, daß sich während meiner Abwesenheit fünf neue Probleme gebildet hatten. Ich las die von Pauli für mich hinterlassene, schriftliche Zusammenfassung.


  Erstens reagierte eines der zweiunddreißig tief in der Oberfläche des Asteroiden montierten Antriebsaggregate nicht auf telemetrische Befehle zur Statusmeldung. Wir mußten annehmen, daß es einen Defekt erlitten hatte und es für den abschließenden Beschleunigungsvorgang streichen. Zweitens war auf der Sonne eine Eruption entstanden. Daran ließ sich nichts ändern, aber es hatte zur Folge, daß wir die Intensität der magnetischen und elektrischen Felder in Ios Umkreis neu berechnen mußten. Sie würde sich geradeso ändern wie die Stärke der Jupiter-Magnetosphäre, und dieser Umstand war wichtig, weil sich mein Problemkiller-Team während meiner Abwesenheit auf eine bevorzugte Lösung des Problems, Aufschlagsort und Ankunftszeit aufeinander abzustimmen, geeinigt hatte. Sie stützte sich auf eine effektive Wechselwirkung zwischen dem Asteroiden und dem 5 Millionen Ampère starken Strahlungsfeld zwischen Io und dem Planeten Jupiter, um den letztendlichen Kollisionskurs zu modifizieren.


  Drittens war die visuelle Datenübertragung eines unserer in geostationärer Umlaufbahn über Io ausgesetzten Observationssatelliten abgebrochen. Viertens war unser Eine-Milliarde-Tonnen-Asteroid von einem überdurchschnittlich großen Kleinstmeteor getroffen worden. Der Meteor mußte eine Masse von mehreren Kilogramm gehabt und sich mit beträchtlicher Geschwindigkeit bewegt haben. Er hatte den Asteroiden an der Außenachse des Masseschwerpunkts gestreift, und der gesamte Asteroid zeigte nun eine Tendenz, langsam vom durch uns geplanten Kurs wegzurotieren. Fünftens und letztens war auf Ios Oberfläche ein neuer Vulkan hochaktiv geworden. Er warf Hunderte von Kilometern hohe Schwefelwolken aus und trübte den Blick auf die Markierung des endgültigen Zielgebiets.


  Nachdem ich Paulis knappe Analyse sämtlicher Probleme gelesen hatte – kein Mensch, dem ich je begegnet war oder von dem ich je gehört hatte, konnte etwas so klar und kurz zusammenfassen wie er –, schaltete ich die Kommunikatoranlage ein und stellte ihm die einzige Frage, die zählte. »Können Sie alle Schwierigkeiten beheben?«


  Bis zum Eintreffen der Antwort verstrichen fast zwei Minuten. Die Problemkiller befanden sich schon unterwegs zur übrigen Projektmannschaft, um im Jupiterbereich ihre Vor-Ort-Analysen vorzunehmen; die Lichtgeschwindigkeitsschranke begann sich bereits auszuwirken. Falls ich nicht binnen der nächsten ein, zwei Tage folgte, würden die Verzögerungen im Funkverkehr eine Kommunikation verunmöglichen. Gegenwärtig war Jupiter fünfundvierzig Lichtminuten von der Erde entfernt.


  »Können wir, Al«, antwortete Paulis Bild zu guter Letzt. »Solange in den nächsten paar Stunden nicht noch mehr Komplikationen auftauchen, schaffen wir's. Von hier bis zum Zielpunkt werden wir unter Verhältnissen vermehrter Unsicherheitsfaktoren arbeiten müssen.«


  »Die PNU-Verantwortlichen haben's so geplant. Legen Sie los, aber schicken Sie mir vollständige Berichte.« Ich ließ den Apparat angeschaltet und ging in den Nebenraum, um einen Blick in die Notizen zu werfen, die ich mir zu den fünf Problemkomplexen angefertigt hatte. Wie bei jeder Problematik seit der Einleitung des Phase-B-Demonstrationsprogramms hatte ich jedes Problem zwei grundsätzlichen Kategorien zugeordnet: Natürlichen Ursachen auf einer und dem Versagen von Menschen erzeugter Elemente auf der anderen Seite. Was die fünf neuen Schwierigkeiten anbelangte, so fielen der Vulkanausbruch auf Io und die Eruptionen auf der Sonne unmißverständlich in die erste Kategorie der eindeutig natürlichen, unvorhersehbaren Ereignisse und somit in die linke Spalte. Der Reaktionsausfall der telemetrischen Komponenten des Antriebsaggregats und der Verlust von Satellitenbilddaten gehörten ganz klar in die zweite Kategorie und daher in die rechte Spalte. Was das fünfte Vorkommnis betraf, den Meteortreffer, zögerte ich lange mit der Zurechnung; zuletzt verzeichnete ich es, obwohl mit einigen Bedenken, unter der ersteren Kategorie.


  So bald wie möglich wollte ich den Technikerteams zum Jupiter folgen, um während der letzten Stunden der Demonstration dabeizusein. Aber ehe ich abfliegen konnte, mußte ich noch zwei Aufgaben erledigen. Per verschlüsselter Funksendung an die Kombinats-Generaldirektion der Romberg AG, die in geostationärer Erdumlaufbahn schwebte, forderte ich einen Status sämtlicher Klontanks an. Keine Anomalien wurden gemeldet. Bis wir vom Schlußakt der B-Phase zurückkehrten, würden drei weitere Klons zur Einlieferung in unser Unterweisungsinstitut fertig sein. Wenn es soweit war, mußte auch ich mich einfinden.


  Zudem hatte ich noch den Erwerb der Einzelkopierechte für die Klonkandidaten, die wir drunten auf der Erde bei der Klonkür ausgehandelt hatten, ein zweites Mal zu überdenken und endgültig darüber zu entscheiden. Um einen Begriff von der Tragweite dieser Beschlüsse zu vermitteln: Wir hatten im Zusammenhang mit unserer diesmaligen Auswahl Kosten in Höhe von 20 Milliarden $ für die kommenden zwölf Monate veranschlagt. Damit stellte sich unweigerlich die Frage: Hatten wir die beste Wahl vorgenommen?


  In diesem Stadium des Handels fing man sich bei jedem Kombinat nachträglich Gedanken über die Richtigkeit der Auswahl zu machen an. Man erinnerte sich an alle früheren Fehlschläge. NETSCO und ihre Pleite mit Einstein habe ich bereits erwähnt, aber auch wir bei der Romberg AG können auf diverse Flops zurückblicken: Gregor Mendel, der Urheber sämtlicher genetischer Erkenntnisse, auf denen das Klonverfahren beruht, war als Klon eine Flasche, und gleiches galt für Ernest Lawrence, den Erfinder des Zyklotrons, unsere Zweitnennung der 1958 Verstorbenen. Wir hatten ihn und 40 Millionen $ (durch schieres Glück!) gegen Wolfgang Pauli eingetauscht. Das änderte allerdings nichts daran, daß uns eine schwere Fehlentscheidung unterlaufen war, daß so etwas anderen ebenfalls passierte, war kein Trost. Und was Marconi betraf, sah er zwar genauso aus wie auf den alten Bildern, er war auch offensichtlich hochintelligent, bloß legte der Klon in allem eine derartige Faulheit und Gleichgültigkeit an den Tag, daß er jedes Projekt verpfuschte, an dem er mitarbeitete. Ich hatte ihn auf einen anspruchslosen Posten geschoben, der ihn schonte und es ihm gestattete, seinen eigenen Interessen nachzugehen, zu denen hauptsächlich gutaussehende Frauen und sonstige Laster zählten. (»Und da sagen Sie«, hatte Pauli einmal bissig bemerkt, »wir wären die Schlauköpfe, obwohl wir die ganze Arbeit tun?«)


  Es ist nicht die Beurteilung des Lebenswerks einer Person, was solche Umstände verursacht, denn wir sprechen von bekannten Persönlichkeiten, die viel geleistet, zahlreiche Bücher, Artikel und Aufsätze geschrieben haben, schon von ihren Zeitgenossen gründlich eingeschätzt worden sind. Trotzdem bleibt jedoch eine bedeutsame Frage offen: Werden die Eigenschaften, die das Original – ob Mann, ob Frau – zu einem großen Menschen machten, in der geklonten Form noch vorhanden sein? Anders ausgedrückt: Was ist es, das vererbt wird?


  Das ist eine sehr schwer zu beantwortende Frage. Die Evolutionstheorie wurde vor 170 Jahren formuliert, aber der alte Streit um das Ausschlaggebende von Erbgut oder Erziehung wird noch heute geführt. Kommt menschliches Genie überwiegend aus dem Erbgut, oder entsteht es durch die Einflüsse, denen jemand während des Heranwachsens ausgesetzt ist? Ein frühes Argument gegen die Möglichkeit, Genies zu klonen, stützte sich auf die Wichtigkeit des Erziehungsprozesses. Es lautet so: Ein Individuum ist sowohl das Produkt des Erbguts (das der Klon vollständig erhält), wie auch seiner Umwelt; weil es ausgeschlossen ist, jemandes Umwelt mitsamt Eltern, Großeltern, Freunden und Lehrern zu reproduzieren, kann man keinen Klon züchten, der genau mit dem Originalindividuum übereinstimmt.


  Das Argument leuchtet mir ein. Man kann von niemandem eine geistig exakte Kopie schaffen.


  Allerdings wurde das Argument auch gebraucht, um eine Unmöglichkeit des Klonens höherer intellektueller Leistungsfähigkeit zu postulieren. In Wirklichkeit jedoch beweist es natürlich nichts Derartiges. Nimmt man zwei Erbsen aus derselben Schote, pflanzt eine neben einer hohen Mauer in tiefe Erde, die andere im Hellen in flache Erde, dann müssen beide sich unterschiedlich entwickeln, um zu gedeihen. Die Erbse an der Mauer muß sicherstellen, daß sie genug Sonnenlicht erhält, was sie erreichen kann, indem sie eine maximale Menge an Blättern hervorbringt; die Erbse in flacher Erde muß an genügend Wasser gelangen und wird das durch vermehrtes Wurzelwachstum tun. Überlegen sind die Erbanlagen, deren genetische Zusammensetzung es erlaubt, sich der Umwelt anzupassen, in die sie geraten.


  Menschen sind keine Erbsen, aber in einer Hinsicht unterscheiden sie sich nicht besonders von ihnen: Einige haben im Vergleich zu anderen ein überlegenes Erbgut. Mehr kann man sich nicht wünschen. Klont man jemanden, der vor hundert Jahren gelebt hat, will man am allerwenigsten einen Klon haben, der dem Original genau entspricht. Ein solcher Klon hätte die Mentalität des zwanzigsten Jahrhunderts. Was wir brauchen, ist hingegen jemand, der so anpassungsfähig ist, daß er unter den heutigen Zuständen gut zurechtkommt, mögen die menschlichen Verhältnisse nun als Äquivalent von Schatten oder flacher Erde zu betrachten sein. Das erfolgreiche Leben eines Originals und etwaigen Klonkandidaten verrät uns etwas sehr Aufschlußreiches: daß wir es mit einem überlegenen Gehirn zu tun haben. Ein solches Gehirn muß im Jahre 2040 anders denken, als es im Jahre 1940 gedacht hätte – andernfalls wäre der Klon vollkommen nutzlos. Und auch die Kriterien für ›Nutzlosigkeit‹ wechseln im Laufe der Zeit.


  All diese und hundert andere Fakten gingen mir durch den Kopf, während ich mir nochmals die diesjährige Liste anschaute. Zum Schluß machte ich mir eine Notiz: Ich faßte den Vorsatz, noch einmal J. B. S. Haldane, den wir vor drei Jahren in Erwägung gezogen, aber aus Gründen der Schwererziehbarkeit verworfen hatten, zu überprüfen und ihn, wenn möglich, doch zu erwerben. Seine Lebensgeschichte zeigte, daß er über Politik und Gesellschaft wirre Ansichten gehabt hatte, jedoch konnte es in bezug auf seine geistigen Qualitäten keinerlei Fragezeichen geben. Ich hegte die Überzeugung, daß ich in den letzten paar Jahren in der Zusammenarbeit mit heiklen Gelehrtenpersönlichkeiten viel gelernt hatte.


  Als ich mit meiner schlußendlichen Aufstellung zufrieden war, funkte ich alles zu Joe Delacorte hinab, der sich noch auf der Erde aufhielt, und machte mich auf den Weg zur Startsektion. Dort sollte schon eine Personentransportkapsel für mich bereitstehen. Ich hoffte, daß sie sich in guter Verfassung befand, da ich es wenigstens für die nächsten acht Tage darin würde aushalten müssen. Während meines letzten Flugs in den Jupiterbereich waren nach drei Tagen die Innenbeleuchtung der Kapsel und die Außenantenne ausgefallen. Haben Sie schon einmal zweiundsiebzig Stunden lang – hundert Millionen Kilometer von jedem Menschen entfernt, außerstande zum Senden oder Empfangen von Mitteilungen – allein im Dunkeln gehockt? Ich wußte nicht, ob überhaupt irgendwer merkte, daß ich in der Klemme stak. Ich konnte nichts anderes als stillsitzen – und ich meine das Stillsitzen ziemlich wörtlich, denn diese Kapseln sind winzig – und mir die Sterne angucken.


  Diesmal war die Kapsel in ausgezeichneter Betriebsbereitschaft. Ich konnte bei der Behebung jedes Problems dabeisein, das dem Projekt in den darauffolgenden vier Tagen in die Quere kam. Es traten noch viele Probleme auf, zwar alle klein, aber erheblich in ihren eventuellen Konsequenzen. Ein Brennstofftanker verlor ein Ionen-Haupttriebwerk. Der Tanker bestand aus kaum mehr als einem riesigen Sack voller Gase und einem kleinen Antrieb, und sein Computer taugte zu nichts, nicht einmal für die optimale Steuerung der Triebwerke. Wir mußten ihm nachjagen und ihn einkreisen, als hätten wir einen großen, schwerfälligen Elefanten zu fangen. Anschließend zogen sich drei Mitarbeiter des Aufschlagpunkt-Beobachtungsteams eine Lebensmittelvergiftung zu – durch Salmonellen, und nahezu mit Sicherheit aufgrund eigenen Verschuldens. Man kann so viel darüber reden, daß verdorbene Lebensmittel in den Abfall gehören, wie man will, und trotzdem nicht erwarten, daß ein nachlässiges Team sich darum kümmert.


  Dann ruinierten wir zur Abwechslung infolge einer Programmfehlplanung einen Sensor. Als wir eines unserer Bildbeobachtungssysteme von der Sternobservation auf die Erfassung des Jupiter-Io-Abschnitts einschwenkten, lenkten wir es geradewegs über die Sonnenscheibe und verbrannten alle Fotozellen. Die Techniker erklärten, das sei eine Art von Schnitzer, wie man sie nach dem Abgang vom Kindergarten eigentlich nicht mehr macht – trotzdem beging ihn jemand.


  Technische Defekte sind leicht zu beheben. Viel kniffliger wurde es, als eine der Koordinationsgruppen für den Zielkurs des Asteroiden, zwei Männer und eine Frau, ausgerechnet am Tag vor dem Rendezvous mit Io aus sexuellen Gründen einen Krach austrug. Millionen von Kilometern lagen zwischen den dreien und dem nächsten anderen Menschen, also konnten wir wenig unternehmen, nur ihnen gut zureden. Das taten wir in der Hoffnung, daß sie sich nicht gegenseitig abmurksten, und trafen im übrigen Vorkehrungen, um im Notfall auch ohne ihre Mitwirkung auszukommen.


  Und zuletzt, einen Tag vor dem Aufschlag, rief eine außerplanmäßige, rätselhafte Raketenzündung an der vorderen Oberfläche des Asteroiden eine wesentliche Veränderung der Geschwindigkeit des gesamten Himmelskörpers hervor.


  Ich muß dazu bemerken, daß ich wenig oder nichts zur Lösung irgendeiner dieser Schwierigkeiten beisteuerte. Ich war zu langsam, zu unwissend, nicht kreativ genug. Während ich noch meine liebe Not hatte, die Beschaffenheit einer Komplikation überhaupt zu durchschauen, packten meine Problemkiller sie längst tüchtig an. Sie überhäuften sich dermaßen schnell mit Vorschlägen und Gegenvorschlägen, daß ich diese kaum kapierte, geschweige denn, daß ich dazu einen Beitrag hätte leisten können. Im Fall der ungeplanten Raketenzündung beispielsweise erforderte ein Ausgleich des unerwünschten Schubs ein kompliziertes, ausgewogenes Anwenden seitlicher und radialer Antriebsaggregate, um den Asteroiden durch Drehen und Rucken wieder auf die richtige Flugbahn zu befördern. Das Team legte sämtliche Maßnahmen innerhalb von Minuten fest, schrieb in weniger als einer halben Stunde die nötigen Optimierungsprogramme und setzte die Problemlösung in die Praxis um, bevor ich von allem, was da ablief, bloß die Geometrie begriff.


  Und was tat ich, während all das geschah? Ich führte meine beiden Spalten: Natürliche Ursache oder Versagen von Menschenhand geschaffener Elemente. Das Verzeichnis wurde immer länger, und ich verbrachte viel Zeit damit, es mir anzusehen.


  Schließlich brachen die letzten paar Stunden des Demonstrationsprogramms an, und alle beteiligten Kombinate arbeiteten auf Hochtouren am Ausräumen ihrer jeweiligen Probleme. Bei einem technischen Projekt dieser Größenordnung können Tausende von Dingen schiefgehen. Wir waren unter extremen physikalischen Bedingungen tätig, Hunderte von Millionen Kilometer entfernt von der Erde und unseren standardisierten Testmilieus. Im dicht mit geladenen Partikeln angefüllten Umfeld Ios verschmorten Kabel bei weit unter ihrer Normalkapazität liegenden elektrischen Spannungen, harte Vakuum-Schweißnähte krankten plötzlich an Luftdurchlässigkeit, Düsen von Hilfstriebwerken wurden gezündet und erzeugten nicht die vorausberechneten Korrekturen der Fluglage. Und zudem waren der Druck, die Isolation und die bizarre Umgebung für manche Mitarbeiter zuviel. Zum technischen kam menschliches Versagen. Diese Bewährungsprobe war härter, als sie sich irgendwer vorher gedacht hatte, selbst bei der PNU, die allem Anschein nach mit der Absicht an die Auftragserteilung gegangen war, das Demonstrationsprogramm knapp unter der Undurchführbarkeitsgrenze anzusetzen.


  Ich schenkte der Tätigkeit der drei Konkurrenzkombinate kaum geringere Aufmerksamkeit als unserem Vorgehen. Fünf Stunden vor der Aufschlagzeit erlitt NETSCO offensichtlich einen Zusammenbruch der Kommunikation mit dem Steuerungskontrollsystem ihres Asteroiden. Statt weiter zum Rendezvous auf Io zuzufliegen, trudelte der Asteroid davon, nahm einen spiralenförmigen Kurs auf die gigantische Masse Jupiters selbst.


  BP Megation schied drei Stunden vor dem Aufschlag aus, weil eine starke Explosion eines der vorderen Raketentriebwerke ihres Asteroiden den einen Kilometer langen Himmelskörper heftig ins Schlingern brachte. Binnen einer Stunde fand das zuständige Technikerteam durch irgendein Wunder der Improvisation eine Methode, um den Schaukelkurs des Brockens zu stabilisieren, jedoch zu spät, um ihn noch zum verlangten Zeitpunkt und ins vorgegebene Ziel zu lenken. Der Asteroid schrammte eine Stunde zu früh in Ios Oberfläche, wirbelte von der ruhelosen Kruste des Mondes eine langgezogene, tränenartige Wolke von Auswurf empor.


  Dadurch blieben nur zwei Bewerber übrig, MMG und Romberg AG. Beide hatten wir alle Hände voll zu tun. Jupiters Umfeld und sein System von Monden ist erfüllt mit elektrischen, magnetischen und Gravitationskräften, die alles übersteigen, was es ansonsten im Sonnensystem gibt, ausgenommen die Sonne. Die zwei noch beteiligten Kombinate versuchten ihren Asteroiden durch einen wahren Sturm von Störeinflüssen, der jeden Steuerbefehl erschwerte und jede eingehende telemetrische Information zweifelhaft machte. In der letzten Stunde verfolgte ich den Wortwechsel zwischen meinen Problemkillern gar nicht mehr. Hören konnte ich sie ohne weiteres. Doch ich verstand sie nicht, begriff davon zu wenig, um zu ersehen, was sich gerade abspielte.


  Pauli rief von Neumann eine kurze Bemerkung zu, und während ich noch daraus klug zu werden versuchte, hatte von Neumann bereits eine Wertung getroffen, aus einer Datenbank eine Statusmeldung abgerufen, Fermi ein paar Fragen und Edison eine Frage zugebrabbelt sowie gleichzeitig von den zweien erhaltene Diagramme und hingekritzelte Notizen durchgesehen. Ich kann nicht beurteilen, ob das, was sie trieben, für mich möglicherweise verständlich gewesen wäre; ich weiß bloß, daß sie für mein Begriffsvermögen ungefähr fünfzigmal zu schnell arbeiteten. Und es hatte auch kaum Bedeutung, ob ich diesen oder jenen oder gar keinen Durchblick hatte; es kam darauf an, daß sie die anfallenden Aufgaben bewältigten, und das taten sie. Ich widmete mich weiterhin dem Versuch, alle Probleme meinen Kategorie Eins/Kategorie Zwei-Spalten einzuordnen, und selbst das wurde immer schwieriger.


  In der letzten Stunde hörte ich meinem Team weder zu, noch achtete ich auf seine Tätigkeit. Auf einer telemetrischen Frequenz beobachteten wir den Ablauf des MMG-Demonstrationsprogramms, und am Ende galt ihm meine Beachtung stets mehr als allen anderen. Ich unterstellte, daß man dort die gleichen Kommunikationsschwierigkeiten wie wir hatte – das Knistern des Entladungsfelds rings um Io verkomplizierte diesbezüglich einfach alles. Aber das MMG-Team behielt die Situation in der Hand. Ihr Asteroid näherte sich reibungslos dem Zielgebiet.


  Und dann, lediglich zehn Minuten vor Schluß, hatte eine letzte, kleine Korrektur zu erfolgen. Die radial angeordneten Düsen sollten einen ganz schwachen Schub erzeugen, gerade genug, um am Zielkurs eine Feinkorrektur um ein paar Hundert Meter und nicht mehr vorzunehmen. Statt dessen schoß aus einer der Düsen ein regelrechtes Feuerwerk, sie ging unkontrolliert auf Vollschub. Einige Sekunden lang merkte man dem MMG-Asteroiden nichts an (eine Milliarde Tonnen Masse haben eine gehörige Trägheit); erst danach begann er langsam seitwärts abzutreiben, verließ die vorherbestimmte Flugbahn.


  Aus der Düse loderte es noch immer. Und das hätte unmöglich sein müssen, denn ohne Zweifel hatte das MMG-Team angesichts der Panne als allererstes dem Triebwerk ein AUS-Signal übermittelt.


  Der Augenblick des Rendezvous stand dicht bevor, als den MMG-Asteroiden vom Zielpunkt noch gut und gerne fünfzig Milometer trennten, und er wich beschleunigt vom Kurs ab. Ich sah MMGs Nutzlast schließlich aufprallen, der Himmelskörper wühlte sich in Ios Oberfläche und hinterließ eine lange, unregelmäßige Furche, die nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem säuberlichen, runden Einschlagskrater hatte, wie wir ihn hinkriegen sollten.


  Und einige wenige Sekunden später gelang es uns. Unser Asteroid flog örtlich und zeitlich ganz nach Maßgabe ins Ziel, traf die Oberfläche genau aus der Senkrechten. Gerade erst hatte eine Wolke von Auswurf aus Ios rot-gelber Kruste aufzusteigen angefangen, da holte von Neumann schon eine Flasche Bourbon unter der Konsole mit den Kommunikationsgeräten hervor.


  Ich hatte keine Einwände, mir wäre es im Gegenteil lieber gewesen, ich hätte selbst dabeisein können, anstatt noch in meiner Kapsel zu sitzen und dem bevorstehenden Rendezvous mit unserem Flaggschiff entgegenzublicken. Ich schaute mir erneut die endgültige, wenngleich noch leicht unvollkommene Aufstellung der Problemfälle an. Ließ sich irgendein Grundmuster erkennen? Eine zehnminütige Analyse enthüllte mir nichts dergleichen. Niemand hatte ein Ding zu drehen versucht; diesmal nicht. Aber eines Tages, und es konnte schon morgen sein, würde irgendwer bei einem anderen Kombinat einen Gedankenblitz haben; und dann mußte es ein Spiel mit ganz neu gemischten Karten geben.


  Während ich noch über der Aufstellung grübelte, begann meine Kontrollkonsole hartnäckig zu summen. Ich schaltete das Funkgerät ein, erwartete einen Anruf meines Problemkiller-Teams. Statt dessen erblickte ich auf dem Bildschirm die mutlose Miene Brunels, des Teamchefs bei MMG – des Mannes, den ich vor allen anderen am liebsten auf meiner Seite hätte arbeiten sehen.


  Er nickte mir zu, sobald mein Abbild auf seiner Bildfläche erschien. Er rauchte eine seiner starken schwarzen Zigarren, die er in den Mundwinkel geklemmt hielt. Sein Gesichtsausdruck war so unergründlich wie immer. Seine Gefühle im Mienenspiel ließ er sich möglichst nicht anmerken. »Ich vermute, Sie haben zugeschaut, oder nicht?« fragte er, behielt die Zigarre im Mund. »Wir sind aus dem Rennen. Ich rufe bloß an, um Ihnen zu gratulieren ... wieder einmal.«


  »Ja, ich hab's gesehen. Wir hatten großes Glück. Wenigstens belegen Sie den zweiten Platz.«


  »Der in diesem Fall, wie Sie wissen, nicht besser als der letzte Platz ist.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Wir haben noch keine Ahnung, was passiert ist. Bis jetzt sieht's nach einem Programmfehler oder einem fälschlicherweise offenen Ventil aus. Wahrscheinlich vergehen Wochen, bis wir's rausfinden. Und ich bin mir nicht sicher, ob's mich überhaupt noch interessiert.«


  Ich bewahrte mitfühlendes Schweigen.


  »Manchmal denke ich, wir sollten einfach aufgeben, Al«, sagte er. »Die anderen, diese Wichtigtuer, kann ich jederzeit schlagen, aber mit Ihnen komme ich nicht mit. Das sechste Mal hintereinander, daß Sie gewonnen haben, das macht mich fix und fertig. Sie können sich gar nicht vorstellen, was für ein Frust das ist.«


  Noch nie hatte ich erlebt, daß Brunel so viel von seinen Empfindungen preisgab.


  »Ich glaube, ich verstehe Ihr Problem«, sagte ich.


  Und das stimmte. Ich wußte genau, wie er sich fühlte – viel genauer, als er es für möglich hielt. Eine endlose Kette von kleinen, ärgerlichen Mißgeschicken zu erleiden, war etwas, das das Herz angriff. Kein einzelnes dieser Probleme war je so groß, daß ein Problemkiller-Team stutzig werden, es gesondert untersuchen würde, sagen könnte: An der Sache ist etwas oberfaul. Ihr kumulativer Effekt jedoch war etwas gänzlich anderes. An einem Tag entstand ein Durcheinander, weil man Material falsch lieferte, ein anderes Mal verdarben ein paar verfehlte Minuszeichen ein Computerprogramm, oder ein wichtiger Mitarbeiter fiel für einige Tage durch einen unvorhersehbaren Virusinfekt aus, Transitscheine wurden unrichtig einsortiert, Frachtlisten verlegt oder Lizenzen unzutreffend datiert.


  Alle diese Problemchen kannte ich in- und auswendig. Das konnte nicht anders sein, weil ich mir die Mehrzahl ausgedacht hatte. Ich vergleiche sie mit dem Tod durch Verbluten aus tausend Wunden. Niemand kann so etwas durchhalten und hoffen, bei einem Demonstrationsprogramm den Wettbewerb zu gewinnen.


  »Wie tät's Ihnen behagen, bei der Europa-Metamorphose mitzuarbeiten?« erkundigte ich mich. »Ich glaube, daran hätten Sie Freude.«


  Er wirkte sehr versonnen, und zum erstenmal, glaube ich, habe ich in seiner Miene lesen können. »Ich soll MMG verlassen, meinen Sie?« entgegnete er. »Vielleicht. Ich weiß selbst nicht mehr, was ich will. Geben Sie mir Bedenkzeit. Mit Ihnen würde ich gerne zusammenarbeiten, Al ... Sie sind ein Genie.«


  Darin irrte Brunel natürlich. Ein Genie bin ich gewiß nicht. Ich kann nur tun, was ich immer getan habe – mit Leuten umgehen, mich unangenehmer Kleinigkeiten annehmen (diskret!), dafür sorgen, daß die Dinge, die es zu erledigen gilt, erledigt werden. Und natürlich, was ich am besten beherrsche: Dafür sorgen, daß manche Dinge, die sein müssen, nicht zustande kommen.


  Es gibt auf der Welt Genies, wahre Genies. Ich bin keines. Aber der Mann, der beschlossen hat, mich – ganz im geheimen – zu klonen ... Er ist, würde ich meinen, ein Genie.


  »Sag, entsinnst du dich nicht, Al nannten sie mich ...«


  Selbstverständlich entsinne ich mich nicht. Das Lied ist zwar in den 1930ern verfaßt worden, und gestorben bin ich erst 1947, aber kein Klon erinnert sich an das Leben seines Vorvaters. Die Tatsache, daß unsereins im allgemeinen über die Zeit, in der unsere Originale lebten, gut Bescheid wissen, ist ein Ausdruck des privaten Interesses an ihnen als Individuen, und beruht nicht etwa auf ihren persönlichen Erinnerungen. Ich kenne das Chicago der Weltwirtschaftskrise ziemlich genau, so gut, wie ich die Gegenwart kenne; doch beides ist ausschließlich erlerntes Wissen. Mein Gedächtnis enthält keine Erfahrungen aus der damaligen Zeit. Erinnern kann ich mich nicht.


  Wenn auch Sie sich nicht erinnern, nennen Sie mich trotzdem Al. Jeder hat es so gemacht.
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  Beobachtender Augen im Himmel über sich nicht bewußt, führte der anpirschende Hainwolf seine schweigende Attacke gegen den einzelnstehenden, glattrindigen Mannabaum durch. Außerhalb der Reichweite der stummelartig kurzen Gliedmaßen des Mannabaums kreisend, schnellte der Hainwolf jäh vorwärts und warf sich mit vollem Gewicht gegen das fleischige Sockelbein seiner Beute.


  Diesmal kippte der Mannabaum um und begrub seinen Angreifer mit der Masse und dem Gewicht seines Körpers unter sich am Boden. Rasiermesserscharfe Hauer fuhren aus und schlugen eine klaffende Wunde in den weichen, ungeschützten Unterbau des Mannabaums. Strohgelbes Wundsekret brach aus der schweren Wunde hervor und bildete am Boden eine Pfütze, noch während die Gliedmaßen des Mannabaums sich im Todeskampf wanden.


  »Wunderbar«, hauchte Eric Kimura. »Einfach wunderbar.«


  Zweihundert Meter über den in Dunstschleier eingehüllten Braunlanden von Warril VI lag Kimura bäuchlings auf Beobachtungsposten im transparenten Einstiegs-Kriechgang, der wie ein Saum um den silberblauen Gasballon des Luftschiffs Calypso verlief. Von diesem günstigen Aussichtspunkt aus erfreute er sich eines Ausblicks, den er als weit überlegen gegenüber demjenigen der drei Xenobiologen der Station ansah.


  Gefangen im unterhalb des halbstarren Ballons aufgehängten Rumpf und verheiratet mit einem Stereo-Großbildschirm mit Digitalgummilinse, sahen die Xenobiologen den Planeten wohl kaum aus erster Hand. Doch jedesmal, wenn Kimura sich einige Minuten von seinen Aufgaben als Gentechniker wegstehlen konnte, bot ihm der Kriechgang ein privates Fenster zu den Wundern des Planeten.


  Als die federleichten Maschinen der Calypso ansprangen, um sie in einem plötzlich einsetzenden Windstoß am Platz zu halten, spürte Kimura ein bebendes Schwingen im Material des Kriechgangs. Einen Augenblick später ertönte ein sanfter Glockenklang in seinem Kopfhörer.


  »Eric?«


  Die Stimme gehörte Jayson Ordecht, dem Leiter der Expedition. »Ja, hier«, sagte Kimura, und begab sich auf den Rückweg hinab zum Rumpf.


  »Wie geht's mit dem Dynamikkompensator voran?«


  »Fast fertig«, log Kimura. »Was ist denn los?«


  »Chir'delana meldet einen Monitorausfall in Planquadrat 248.«


  Die Drakonierin Chir'delana leitete das Xenobiologen-Team der Forschungsstation. »Und Sie möchten, ich soll mit dem Skiff hinsausen, um nachzusehen?« bot Kimura fast zu lebhaft an.


  »Nicht unbedingt – doch Chir'delana meint, 248 ist'n Klacks, in der Mitte der Grünzone, ungefähr neunzig Minuten Nord. Es handelt sich um einen der Monitore auf der Jahreszeitenwechsel-Grundlinie«, sagte Ordecht. »Ich würde ja Archie losschicken, aber Chir'delana will, daß der runtergehen soll, um mit einigen neuen Leichen herumzuspielen.«


  »Archie kann auch nicht mehr tun, als sie aus dem Boden ziehen und mitbringen.«


  »Das natürlich auch. Gibt's irgend etwas in Ihrem Terminplan, das nicht bis morgen warten kann?«


  Kimura erreichte das Ende des Kriechgangs und sprang herab auf den Korridorboden. »Eigentlich nicht. Sagen Sie aber bitte Dione anstelle von mir Bescheid, daß sie nicht glaubt, ich wäre derjenige, der sie zum Essen versetzt.«


  »Ich sage ihr, Sie seien mit Betty ausgegangen«, sagte Ordecht. Kimura konnte sein Lächeln fast hören.


  


  Kimura brauchte eine knappe Viertelstunde, um seine Ausrüstung zusammenzusuchen, einen Schutzanzug anzulegen und in Betty hineinzuklettern. Sie ist eins der zwei Skiffs, die in einem offenen Gitternetz unterhalb des Rumpfs aufgehängt sind. Genau wie ihr Schwesterskiff Archie protzte Betty mit einen Aufgebot von fernbedienbaren Klemmen und Greifern, und war doch nichts weiter als ein Taxi – ein düsengetriebenes, dreisitziges Metallegierungs-Ei.


  »Betty, Ziel Planquadrat 248, volle Kraft voraus!« sagte er. Das gravitationsangetriebene Skiff klinkte sanft aus seiner Halterung aus nach unten weg, ging in Schräglage und schoß ab nach Norden. Kimura drehte sich auf seinem Sitz um, und schaute zurück auf die Calypso, die anmutig im dunstigen, senffarben getönten Himmel schwebte.


  Calypso. Luftvermessungsplattform II, der Biologischen Station 3 zugeordnet, Ressort Vermessung, Abteilung Xenologie, Forschungs- und Erkundungs-Dienst. Zuhause. Ein fünfzig Meter langes, sechzehn Abschnitte umfassendes, an einem riesigen Lenkdrachen baumelndes Laboratorium. Es lag etwas köstlich Altertümliches, beinahe lächerlich Paradiesisches über dem Ganzen, dachte Kimura beim Anblick des Komplexes. Zeppeline im Weltall. Phileas Fogg auf dem Mars.


  Eigentlich, mußte Kimura sich eingestehen, hatte er gar keine Ahnung, wie es auf dem Mars aussah. Er war auf der Forschungsbasis im Drakosektor als zweites Kind einer Ökologin und eines Technikhistorikers geboren. Das Stichwort und vielleicht auch die ihm mütterlicherseits vererbte Begabung aufgreifend, hatte er sich seine gentechnologischen Sporen in der Dienstschule auf Advent erworben – einer kühlen, wäßrigen Welt, die sich nur widerwillig gefügig gegenüber irdischen Versammlungen zeigte.


  Warril VI dagegen war auf aufregende Weise völlig verschieden davon. Dies war eine Welt langer Tage und spektakulärer Sonnenuntergänge, schwüle Sechzehn-Stunden-Tage und ewig lange, naßkalte Nächte. Die Sonnenuntergänge waren, wie auch der Smog, Folge der vulkanischen Aktivitäten, die entlang den äquatorialen Spaltenzonen des Planeten lokalisiert waren. Dort lagen verstreut große Hügelberge, die wie vulkanische Bofiste die elastische Kruste von Warril VI mit kochenden Dämpfen sowie einer dickflüssigen, langsam fließenden, Rissen und Spalten entströmenden Lava ventilierten.


  Kimura hätte zu gerne einmal einen Nahblick auf die dramatischen Kuppelgebirge gehabt. Doch Aufgabengebiet der Calypso waren die Fauna und Flora der Braunlande und der gemäßigten, in höheren Breiten gelegenen Grünzonen – mehr als fünfzehntausend Spezies, aufgebaut auf zwei verschiedenen Varianten der F-Aminosäurenreihe, waren bereits katalogisiert. Das Luftschiff würde das gesamte nächste Halbjahr auf der Nordhalbkugel des Planeten verbringen, niemals dem Äquator näher als mehrere Hundert Kilometer.


  Doch im Grunde fühlte sich Kimura nicht betrogen. Es war für ihn eigentlich immer noch wie ein Wunder, überhaupt hier zu sein. In diesem Sektor benötigte die Vermessung pro Jahr zehn bis zwölf Gentechnologen, alle ausgesuchte Spitzenkräfte. Nach acht Jahren des Emporkletterns auf der Stufenleiter zu dieser Höhe war Kimura bestens darauf vorbereitet, freudig zu schätzen, was er bekommen hatte.


  


  Der Monitor stand allein auf dem höchsten Punkt einer sanften Kuppe, die bedeckt war von rötlichen, peitschenblättrigen Gräsern und umringt vom verfilzten Wall eines faserigen Gewächses, dem Chir'delana den Namen Zellenhecke gegeben hatte. Auf den ersten Blick konnte er keine Beschädigung entdecken: der schlanke Pylon stand aufrecht, die silberne Kugel obenauf war unversehrt, und der dreibeinige Bodenanker stand fest und war überwuchert.


  »Na schön«, sagte Kimura, und blickte den zehn Meter hohen Pylon hinauf. »Was haben wir denn für Schmerzen?« Er berührte mit seinem behandschuhten Finger einen Kontakt, und der Monitor fuhr butterweich abwärts, bis er den sensorbestückten Globus in perfekte Arbeitshöhe gebracht hatte. »Logbucheintrag: Saft ist vorhanden. Dachte, es wäre der defekte Monitor. Wäre die einzige sonstige Möglichkeit, die ihn zum Ausfall hätte bringen können.«


  Es war Sache von wenigen Minuten, die Siegel zu entfernen und den Innenmechanismus zu enthüllen. Kimuras erfahrenes Auge hatte rasch einen silbrigen Klumpen entdeckt, der etwas ausfüllte, was eigentlich ein Zwischenraum zwischen zwei Modulen hätte sein sollen. Es sah ganz so aus, wie wenn jemand eine Tasse voll geschmolzenen Metalls in das Gerät gegossen hätte. Als er aber die Masse probeweise berührte, empfand er deren Oberfläche als nachgiebig, plastisch.


  »Jayson, bitte kommen.«


  Die antwortende Stimme gehörte Dione Welch. »Ist nicht hier, Eric. Kann ich dir helfen?«


  »Hol ihn.«


  »Er fliegt Archie für Chir'delana. Ich versuche, ihn so schnell wie möglich zu erreichen. Was ist denn los?«


  »Dieser ausgefallene Monitor – da ist fremdartiges Material drin.«


  »Fremdartiges Material – von welcher Art? Etwas Biologisches?«


  Diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht ernsthaft in Erwägung gezogen, bis ihre Frage ihn auf den Gedanken brachte. Einen Schritt vom Pylon zurückweichend, sagte er unsicher: »Wer denkt denn an so was?«


  »Sag das nicht. Wir hatten bei meinem letzten Prüfungseinsatz auf Jiphia alle nur denkbaren Probleme mit einer fliegenden Spezies, die sich oben auf den Monitoren niederließ, nur weil sie die Elektroschocks so liebte.«


  »Hier ist Ria, Eric«, unterbrach eine neue Stimme. Ria Barrow war wissenschaftliche Assistentin. »Kannst du es beschreiben?«


  »Na ja ... Silberne Haut, länglich, wie ein Stück Rohmetall, oder eine große Puppe, etwa zehn Zentimeter lang, und vom gleichen Umfang. Kommt dir das bekannt vor?«


  »Nein.«


  »Es bewegt sich nicht. Hat den Anschein, daß es das Datenchassis des Monitors kurzgeschlossen hat. Falls es eine Lebensform ist, wurde es vermutlich geröstet.«


  »Wie ist es hineingekommen? Irgendwelche Hinweise?«


  Die Siegel und die Oberhälfte der Kugel waren unversehrt gewesen, also kauerte Kimura sich nieder und stützte sich, Balance suchend, auf die linke Hand ab, um die Unterhälfte zu untersuchen. »Vielleicht hab ich's«, gab er durch. »Da ist ein Loch, ungefähr vom Durchmesser der Dicke meines kleinen Fingers, an der Naht zwischen einem der Sensoren und dem Metallmantel.«


  »Sagtest du nicht, das Ding hätte einen Umfang von zehn Zentimetern?«


  »Ich sagte ...« Kimura wollte gerade antworten, als er durch eine plötzliche, stechende Empfindung mitten in seiner Handfläche abgelenkt wurde. »Autsch«, sagte er, eher überrascht und verärgert als aus Schmerz, und versuchte, seine Hand zurückzuziehen.


  Doch drei lange Ranken des roten Peitschengrases hatten sich um sein Handgelenk geschlungen, und er war nicht imstande, die Hand mehr als einen Bruchteil zu bewegen. Gerade so, als ob er in einer Schlinge ...


  »Eric? Was ist los?«


  Ein plötzliches, unwillkürliches Schaudern durchfuhr ihn, und eine Übelkeit erregende Kälte blühte in seiner Magengrube auf. Er schnappte sich ein Messer aus der Werkzeugtasche und hackte auf die zähen Geißeln aus Gras ein, bis er die Hand mit einem Ruck befreien konnte. Dann starrte er ungläubig auf seine Handfläche, in der soeben in einem hübschen, runden Loch im Handschuh ein braunkörpriges, wurmähnliches Etwas verschwand.


  Sprachlos zerrte Kimura wie wild an den Schürlaschen des Handgelenkverschlusses herum, riß den Handschuh ab und warf ihn fort.


  »Nein ...«


  »Eric!«


  Er hörte nichts. Sein Blick war auf das fließende Blut, die leichenblasse Haut, und das hübsche, kreisrunde Loch nahe dem Handballen fokussiert, wo sich das Etwas einen Tunnel in sein Fleisch gegraben hatte. Eine brennende Schmerzwelle begann sich in der Hand auszubreiten, der Unterarm fing an zu pochen, und der Körper wurde von Zittern geschüttelt.


  »Um Himmels willen«, keuchte er mit starrem Blick. »Es ist in mir drin. Es ist richtig in mich reingekrochen.«


  Dann waren auf einmal die Schmerzen überall, und er jaulte auf wie ein in Flammen stehendes Tier, alle Sinne schwanden ihm, und Ohnmacht folgte auf dem Fuße.


  


  Drei Tage lang war er erbärmlich krank. Schraubstockähnliche Muskelkämpfe hinterließen ihn übel zugerichtet und entkräftet. Er mußte sich erbrechen – schreckliche, zerrende, aus leerem Magen kommende Brechreize –, bis seine Kehle wund und sein Körper wie ausgedörrt war. In bruchstückhaften Momenten des Bewußtseins lebten in zwanghafter Weise immer wieder die Schrecken seiner verzerrten Alpträume neu auf: Visionen von sich einen Weg durch sein Hirn fressenden Würmern, und davon, hilflos bei lebendigem Leib zu verbrennen.


  Irgendwann dann erwachte er – sein Körper war wieder zur Ruhe gekommen und der Verstand klar – und entdeckte aufs neue die Welt da draußen. Er merkte, er lag auf seinem Bett in der Kabine, die er mit Dione Welch teilte, und sah sie im Raum gegenüber am Bibliotheks-Interface sitzen, ihm den Rücken zugewandt. Mit diesem Anblick vor Augen ließ er die Alpträume entschwinden.


  »Es war nicht wirklich, oder?« krächzte er.


  Dione wirbelte mit ihrem Stuhl herum. Anstrengung und Müdigkeit waren ihr ins Gesicht geschrieben, doch auch Erleichterung.


  »Jayson – Brak – er ist wieder bei Bewußtsein«, sagte sie ins Interkom des Schiffes, und dann war sie an seiner Seite. »Wie fühlst du dich?«


  »Es war nicht wirklich«, wiederholte er zittrig. »Wenn du wüßtest – wie schrecklich ...«


  »Es war wirklich, Eric«, sagte sie mit sanfter Festigkeit.


  Er starrte sie an, verwirrt, hob dann langsam die linke Hand und schaute auf die Handfläche. Dort, neben dem Handballen, war ein runzliger Kreis neuer Haut, blaß und nichtssagend.


  »Wie lange?« keuchte er.


  »Fünf Tage. Fünf Tage bist du im Fieber gewesen.«


  Da kamen auch schon Ordecht und Brak Dermot herein. Dermot, der quasi als Arzt des Teams fungierte, trat an die Längsseite des Bettes. Ordecht lungerte an der Tür herum.


  »Brak ...« Kimura zeigte dem Ankömmling die verletzte Hand. »Ist es weg?«


  Dermot schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Sie haben es nicht herausgeholt?«


  »Wie sollte ich, wenn ich nicht weiß, wie. Ich – wir haben keine Ahnung, was es ist. Ich weiß nicht, was sicher ist.«


  »Ihr habt mich zurückgeholt nach hierher, als ich ...« Er suchte nach einem passenden Wort für seinen Zustand, fand aber keins.


  Dermot sah Dione Welch verlegen an. »Ich war dagegen.«


  »Archie hat dich aufgelesen, und die ersten sechsunddreißig Stunden hast du im Skiff verbracht«, sagte Dione. »Als du die schlechte Angewohnheit zeigtest, nicht zu sterben, habe ich dafür gesorgt, daß sie dich hierherbringen.«


  Kimura zog sich in eine sitzende Position hoch. »Danke dafür, Jayson. Danke für die Mühe.«


  »Sie sind verseucht«, sagte Ordecht ungerührt. »Selbst bei Bio-Gefahrenstufe 1 schulde ich den übrigen Mitgliedern des Teams gewisse Vorsorgemaßnahmen.«


  Stirnrunzelnd blickte Kimura Dermot an. »Und jetzt bin ich nicht mehr krank? Ist es etwa tot?«


  »Sollte man annehmen«, sagte Dermot verdrossen. »Falls es gleich aufgebaut ist wie das übrige Leben hier, hat es höchstens ein Protein mit Ihnen gemeinsam. Sie haben andere Phosphate in Ihren DNS-Ketten, und meistens andere Aminosäuren in den Eiweißkörpern. Eigentlich dürfte es keinen Grund gehabt haben, in Sie einzudringen.«


  »Wie wär's, wenn wir es ihm sagten?«


  »Ihr Körper hat das schon versucht. Möglicherweise sind es seine Abfallprodukte, die Sie krank machen – und Ihr Immunsystem verrückt spielen lassen. Möglicherweise wundert es sich auch, daß Sie noch nicht tot sind.« Er nahm die Stabsonde des Diagnosebildwandlers in die Hand. »Wollen wir es herausfinden, verdammt noch mal.«


  Kimura runzelte die Stirn. »Ich mag es nicht, wenn ein Arzt flucht.«


  »Man kann von Glück reden, daß ich kein Arzt bin«, sagte Dermot. »Stillgehalten. Das Bild verwackelt sonst.«


  »Glück – wahrlich.«


  »Das meine ich mit vollem Ernst. Ich weiß bestimmt nicht einmal die Hälfte dessen über Infektionen und Krankheiten, was Sie von mir erwarten. Doch über Parasiten weiß ich 'ne ganze Menge.«


  »Und Sie meinen, das ist es?«


  »Die andere Wahl wäre eine Art ›Räuber‹«, sagte Dermot, wobei er den Stab über Kimuras linke Schulter gleiten ließ. »Aha.«


  »Aha was?«


  »Da könnte ein Sammelpunkt sein. Es scheint sich nicht still in Ihnen zu verhalten.«


  »Das tut es aber«, sagte Kimura überzeugt.


  »Ich kann es aber nicht finden«, sagte Dermot unter Kopfschütteln. »Was macht Sie so sicher?«


  »Ich kann es spüren.«


  »Wo?«


  »Es ist einfach da, verflixt«, sagte Kimura unbeirrt. »Warum holt ihr nicht jemand dazu, der weiß, wie man mit diesem Gerät umgeht?«


  »Ich bin der Beste, den wir haben. Sie können natürlich auch darauf warten, von der Alcestis übernommen zu werden, und ich gehe wieder zurück an meine Strickmaschine.«


  »Oder diese Apparatur ist für diesen Zweck einfach nicht empfindlich genug.«


  »Das hier ist dieselbe Art von Bildwandler, den auch Archie verwendet, um in unserer Beute herumzustöbern. Vertrauen Sie mir: In Ihnen gibt es keine Geheimnisse. Übrigens hat sich Ihr Besucher prima erkennbar gezeigt, nachdem wir Sie hereingeholt hatten.«


  »Und warum können Sie ihn jetzt nicht mehr finden?« wollte Kimura wissen und sprang aus dem Bett, den Körper von der rastlosen Energie seines ungeduldigen Zorns geschüttelt. »Begreift ihr denn nicht? Ich bin verletzt. In meinen Eingeweiden krabbelt ein verdammter fremdartiger Parasit herum.« Mit der Innenfläche der rechten Hand klatschte er oben auf den Bildwandler. »Ich kann es spüren, verflucht noch mal, ich kann es spüren. Ich will es weghaben. Ich will es weghaben, versteht ihr!«


  Dermot lächelte, knapp und müde, ohne jegliches Mitempfinden. »Ich weiß, Eric. Bitte!« sagte er und wies zum Bett. »Ich gebe mir alle Mühe. Wollen wir weitermachen.«


  


  Nach einer weiteren Stunde fruchtloser Suche entschuldigte sich Dermot und meinte, die gesammelten Daten besser erst einmal ins Xenobiologen-Labor für eine eingehende Auswertung zu bringen. Kimura kam das wie eine Ausrede vor. Dermot war, durch seinen Mißerfolg aus der Fassung gebracht und sich in Kimuras Nähe unbehaglich fühlend, wachsend übellauniger geworden. Sein Abgang war für beide eine Erleichterung.


  Gleichviel ließ er Kimura allein, und allein sein war unter den gegebenen Umständen keine gute Situation. Ordecht hatte Dione Welch für ein ›persönliches Gespräch‹ abberufen, und Chir'delana und Ria Barrow waren mit Archie unterwegs zu Planquadrat 248.


  Ihr Gespräch war nicht privater Natur, weshalb Kimura sich Gesellschaft suchend in ihr Zwiegespräch einschaltete und zuhörte.


  »Ich hasse es, das zu tun«, sagte B., »gesunde Organismen umzubringen, nur um sie aufzuschneiden und ...«


  »Ich weiß«, sagte Chir'delana. »Es ist ekelhaft. Doch es handelt sich um einen Parasiten, der von Eric Besitz ergriffen hat, und deswegen müssen wir weitere von ihnen unter den eingeborenen Spezies finden. Und wir brauchen unbedingt mindestens ein Spezimen zu Studienzwecken, wenn wir Brak helfen wollen, damit er ihn behandeln kann.«


  »Er hätte gar nicht erst zurückgeholt werden dürfen. Dione hat Jayson deswegen ganz schöne Vorwürfe gemacht.«


  »Sparen Sie sich Ihre Empörung auf«, sagte Chir'delana trocken. »Der Augenblick, in dem Eric angegriffen wurde, hat diesen Planet zur Bio-Gefahrenstufe 2 gemacht. Wir alle werden uns, bevor wir von der Alcestis aufgenommen werden, einer eingehenden Untersuchung unterziehen müssen.«


  »Ich will ja nur, daß wir alle möglichst sicher sind.«


  »Und ich würde gern wissen, was dieses F-Säurebiest dazu befähigt, ein Bad in unserer Biochemie überleben zu können.«


  Kurzes Schwiegen. »Was ist, wenn Brak Eric nicht sauber kriegt?«


  Längeres Schweigen, bevor Chir'delana antwortet. »Ich denke, das muß die Abteilung entscheiden. Für den Augenblick weiß ich keine andere Empfehlung, als ihn hier in Quarantäne zu behalten.«


  »Für wie lange?«


  Das folgende Schweigen dauerte am längsten.


  »Da, ein Tondalu«, sagte Ria Barrow schließlich. »Ein sehr großes.«


  »Wo?«


  »Dort drüben. Sechs Strich Steuerbord, am Flußufer.«


  »Richtig. Ich sehe es. Archie, bitte den Stecher bereithalten. Ria, bitte den Anstellwinkel verringern ...«


  Kimura schaltete sich, plötzlich todmüde, aus dem Schiffskom aus. Bereits seit dem Erwachen aus dem Fieberkoma hatte er gegen die Müdigkeit angekämpft, weil er fürchtete, daß weitere Alpträume ihn erwarteten. Doch die Wirklichkeit hatte sich nicht als Zuflucht vor dem Häßlichen und Erschreckenden erwiesen. Wenn ich schon die Wahl habe, dachte er resigniert, kann ich genausogut schlafen.


  


  Das nächste Mal war es Chir'delana, die den Sondierstab des Bildwandlers handhabte, während Dermot sich erwartungsvoll in der Nähe herumtrieb. Das Gesicht der grauhaarigen, aufsichtführenden Xenobiologin setzte ein berufsmäßiges Stirnrunzeln auf, und langsam führte sie den Stab über Kimuras nackte Brust, engte den Fokus auf ein schmales Feld direkt unterhalb des Herzens ein. Wortlos strich sie einmal in vollem Kreis über den gesamten Brustkasten ihres Untersuchungsobjektes hinweg.


  »Da soll doch ...« rief sie schließlich und trat einen Schritt zurück.


  »Sehen Sie's?« legte Dermot los. »Sehen Sie's?«


  »Sehen was?« verlangte Kimura zu wissen.


  Chir'delana schien Kimura nicht zu hören. »Die Umrandungsschicht ist untätig. Zellen ohne Kerninhalt.«


  »Ganz offensichtlich«, sagte Dermot. »Aber es besteht vollkommen aus A-Eiweißkörpern. Zuerst dachte ich, es wäre eine Art Abwehrprodukt von Kimuras Körper – wie etwa keloidales Vernarben.«


  »Nein«, sagte Chir'delana und schüttelte den Kopf. »Es ist der Parasit.«


  »Aber sehen Sie sich das Volumen an – er hätte dann ja die fünfzehn- oder zwanzigfache Größe seines Eintritts, was hieße, er hat sich inzwischen vergrößert.«


  »Genau. Er muß A-Eiweißkörper ebenso wie die verfügbaren Zuckerstoffe verwandeln. Ich würde es nicht glauben, wenn ...«


  »Habe ich vielleicht auch noch ein Recht, zu wissen, was hier vor sich geht?« fragte Kimura scharf, und drehte sich so, daß er die sich streitenden Xenobiologen im Blickfeld hatte.


  Chir'delana sah zu ihm hin und blinzelte überrascht. »Aber natürlich. Wir verstecken nichts ...«


  »Ich würde ihm nicht erzählen, was ich vermute«, sagte Dermot. »Er wird wahrscheinlich nicht folgen können.«


  Chir'delana nickte unbeirrt. »Eric, etwas außerordentlich Interessantes ist geschehen. Der Parasit hat eine einkapselnde Schale aufgebaut, die genau dem Gewebe um ihn herum entspricht. Ihr Körper weiß also nicht mehr, wo er zu finden ist.«


  »Aber ihr habt ihn doch gefunden.«


  »Er hat für sich selbst einen Raum zwischen dem Rippenfell und der Wirbelsäule geschaffen. Wenn Sie tief Luft holen, müßten Sie eigentlich einen leichten Druck auf ihre Lunge spüren.«


  »Ungefähr wie ein Völlegefühl?«


  »So ungefähr.«


  Kimura nickte. »Ich habe das schon gespürt, seitdem ich gestern aufgewacht bin. Diese Schale – bin ich deswegen nicht mehr krank?«


  »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit. Zu Anfang, als der Parasit eintrat, war er wie ein Rädchen im Getriebe, hat alles aus dem Gleichgewicht geworfen. Jetzt aber hat er ein sicheres kleines Nest gefunden und dürfte eigentlich harmlos sein.«


  »Haben Sie ihn unter irgendeiner von den einheimischen Spezies gefunden?«


  »Nein«, sagte Chir'delana. »Doch wir werden es bald wissen, dessen bin ich mir gewiß – insbesondere deshalb, weil wir jetzt wissen, wie er sich vorzugsweise verbirgt. Er befindet sich vermutlich längst in unseren Unterlagen, und wir haben ihn nur nicht wiedererkannt. Und wie er im frei lebenden Stadium aussieht, wissen wir natürlich hinlänglich.«


  »Das bedeutet also auch, daß wir beginnen können, nach einem Weg zu suchen, wie wir ihn herausbekommen«, fügte Dermot hinzu.


  »Nein.«


  Dermot starrte ihn ob der Zurückweisung an. »Wieso nein?«


  Kimura sah Chir'delana an. »Das Verhalten des Parasiten ist äußerst ungewöhnlich, nicht wahr?«


  »Gäbe es nicht so etwas, gäbe es auch nicht so etwas wie eine Bio-Gefahrenstufe 1. Alle Planeten wären entweder tot oder aber tödlich«, sagte Chir'delana. »Ich weiß von keinem anderen Fall eines Organismus, der eine Brücke diesen Ausmaßes über eine biochemische Lücke schlägt. Bei diesem Organismus handelt es sich um ein molekulares Chamäleon.«


  »Dann wollen Sie also herausbekommen, wie er tat, was er tat.«


  »Stimmt.«


  »Es ist Ihnen allerdings unter keinen Umständen erlaubt, einen weiteren Menschen vorsätzlich zu infizieren.«


  »Richtig.«


  »Dann möchten Sie also soviel wie irgend möglich von mir lernen, solange der Parasit und ich beieinander sind.«


  Dermot schenkte Chir'delana einen fragenden Seitenblick. »Ich glaube, Eric, wir sollten ihn baldmöglichst aus Ihnen herausholen.«


  »Warum? Ich fühle mich gut. Ich fühle mich so gut wie nie, seitdem wir hier sind – so gut wie im ganzen letzten Jahr nicht.«


  Diesmal war der Blick, den Dermot zu der Drakonierin sandte, ein Flehen um Hilfe.


  »Es wäre eine unschätzbare Gelegenheit, Eric«, sagte Chir'delana bedächtig. »Gleichviel ist Ihr Leben ebenso unschätzbar. Ich kann also nicht von Ihnen verlangen, daß Sie dieses Risiko eingehen.«


  »Sie haben nichts verlangt«, sagte Kimura, und griff nach seinem Hemd. »Wollen wir besser so lange warten, bis ihr andere Spezimen gefunden habt.«


  »Wir haben noch die vom Monitor«, sagte Dermot rasch.


  »Tot«, sagte Kimura. »Nicht mehr besonders nützlich.«


  »Was sie ursprünglich nicht war«, sagte Chir'delana. »Wir hätten die jetzige Aussage nicht machen können ohne dessen vorherige Untersuchung.«


  »Meiner Meinung nach sollte Jayson zu dieser Entscheidung herangezogen werden«, sagte Dermot nervös.


  »Warum?« fragte Kimura scharf. »Ist es etwa sein Körper?«


  »Es wäre ziemlich gefährlich«, murmelte Dermot und schüttelte den Kopf.


  »Ich habe keine Angst«, sagte Kimura.


  Das war keineswegs Mut. Seine Worte stellten lediglich die nackte Wahrheit fest. Er hatte wirklich keine Angst. Ebenso wahr, wie sein Innenleben friedlich und ohne Konflikte war, so daß Kimura leichten Herzens die innere Stimme, die fragte, wozu das alles sei, beiseite schob.


  


  Die Calypso rief nach Kimuras Aufmerksamkeit.


  In den sechs Tagen seit dem Angriff auf ihn hatten sich gut ein Dutzend Systeme des Schiffs mit Instandhaltungsanforderungen auf dem Terminkalender des Gentechnikers eingetragen. Nichts Ernstliches war dabei, aber alle waren ärgerlich. Der Dynamikkompensator, der den Wasserballast für gleichbleibende Höhe des Luftschiffs regelte, hatte es sich zu eigen gemacht, den Auslaß nur noch in zwei Stufen zu öffnen. Ein Navigationsmodul auf der Brücke hatte in Eigenregie beschlossen, keine stimmlichen Befehle mehr entgegenzunehmen. Die Übertragung von Optiscan Nr. 6 war zeitweilig unterbrochen.


  Doch als Kimura Ordecht ansprach und um Erlaubnis zur Rückkehr an die Arbeit bat, rannte er gegen eine Mauer.


  »Ich möchte nicht, daß Sie Ihre Kabine verlassen«, sagte Ordecht kopfschüttelnd.


  »Hören Sie, Jayson, ich bin nicht mehr krank. Ich habe so viel Energie angesammelt, daß ich nicht weiß, wohin damit. Warum lassen Sie mich nicht an der ganzen Geschichte mitarbeiten?«


  »Sie sind krank. Wie können Sie sagen, Sie wären's nicht mehr?«


  »Ich habe Ihnen gesagt: Ich fühle mich phantastisch. Es macht mir kein bißchen aus, am Wassertankventil einen neuen Sensor einzusetzen, oder das Modul auf der Brücke auszuwechseln.«


  »Nur weil ich Befehlsbefugnis habe, bin ich noch lange kein Idiot. Ich muß Sie doch wohl nicht daran erinnern, daß Parasiten sich vermehren«, sagte Ordecht mit zusammengekniffenen Lippen. »Das Ding in Ihrem Inneren könnte eine Bombe sein. Was ist, wenn ich Sie freilasse, und drei Stunden später kommen ein paar Hundert Junge davon aus Ihnen herausgeschossen?«


  »Das wird nicht geschehen.«


  »Garantiert Chir'delana dafür?«


  Kimura wurde böse. »Wenn sich das Ding in mir vermehrt, werden die ›Jungen‹ höchstens nach einem hübschen kleinen Flecken mit einheimischer Säure suchen, und nicht nach weiteren Gästen. Und sie werden ziemlich enttäuscht sein, wenn alles, was sie finden werden, eine mit Kohlenstoff angereicherte flache Platte ist.«


  »Wie wollen Sie wissen, was sie brauchen?«


  »Chir'delana sagte ...«


  »Chir'delana sagte, daß sie chemische Täuscher sind. Was bedeuten kann, daß sie sich dieser Umgebung nicht anpassen können.«


  Er hat Angst, erkannte Kimura mit Verspätung. Die Beschränktheit, die sich in der Frage verkörpert, war verkümmert zur Furcht, die hervorgerufen war. »Wenn ich mich mit dem, was im Innern meines Körpers geschieht, beschäftige, warum, zum Teufel, können Sie das nicht auch?«


  »Jedesmal, wenn Sie mir erzählen, wie gut Sie sich fühlen, werden meine Befürchtungen größer«, sagte Ordecht nachdrücklich. »Ich wäre ein gutes Stückchen glücklicher, wenn Sie noch immer zu Tode erschrocken wären.«


  


  Die Hainwölfe liefen los: zwanzig, fünfzig, fünfhundert, fünftausend elegante Leiber stürmten, den Kopf nach unten, über die Ebene, auf der Rückkehr nach Norden in die Grünlande. Das natürliche Labyrinth der ineinander verhakten Ringe der Zellenhecke verlangsamte seinen Lauf – zuerst nur vereinzelt, dort wo ein Bioklima in das andere überwechselte –, aber den Lauf aufhalten konnte die Hecke nicht. Über sich von der Calypso in der gleichen Geschwindigkeit verfolgt, stürzten die Hainwölfe durch die Lücken, bis diese keine Lücken mehr waren, zappelten durch stachelige Kriechlöcher hindurch, tauchten wieder auf mit ihren braungrauen Fellen, die von Fetzen anhaftenden neuen Wuchses verfilzt waren. In wenigen Tagen würden sie (und mit ihnen die Samen, die sie beförderten) verstreut sein über mehrere Tausend Hektar, ein paarendes Trio auf eine Parzelle.


  Neid beschlich Kimura, als er sie laufen sah. Die Tierbilder, die über den Monitor der winzigen Tafel liefen, flache, farbige Schatten der Wirklichkeit, spotteten seiner mit ihrer Freiheit. Ich könnte auch dort sein ...


  Vom Gedanken unbehaglich berührt, lachte er auf. Sicher. Ich könnte auf Warril sein, könnte mit den Hainwölfen mitrennen. Ich könnte der hiesigen Flora eine Chance geben, an mir von außen wie auch von innen herumzuknabbern.


  Und doch, seine Art, Warril zu sehen, hatte sich deutlich geändert. Es war, als ob er irgendwie in das Gewebe des dortigen Lebens eingesponnen sei, als ob das Etwas in seinem Innern ihn irgendwie zu einem Teil dessen, was dort unten geschah, gemacht habe.


  Dir wurde Kabinenarrest verordnet, mein Junge, und das mit gutem Grund. Mein lieber Jayson Ordecht, Ihr Gentechniker wird bald verrückt und irre dazu, falls er nicht unverzüglich freigelassen ...


  Die Tür öffnete sich, und Kimura wirbelte zu ihr herum. »Dione, endlich. Den ganzen Tag warst du ...«


  »Hatte viel zu tun«, sagte sie seltsam defensiv. »Viel Arbeit für die Xenobiologen. Die Bibliothek lief fast den ganzen Nachmittag auf vollen Touren. Und dann noch jede Menge Aufregung wegen der Sektorzentrale. Rückfragen. Auf den neuesten Stand bringen.«


  »Macht nichts«, sagte Kimura. »Ich bin einfach froh, daß du jetzt hier bist.«


  Er ging einen Schritt auf sie zu, doch sie wich ihm aus und ging zum Doppelschrank hinüber. »Chir'delana möchte bei dir die Nacht über einen Aufzeichnungsmonitor anbringen«, sagte sie, ihm den Rücken zugewandt, und öffnete die Schranktür. »Sie hat mich gebeten, es dir zu sagen. Sie kommt später selbst vorbei.«


  »Später, na gut, Zeit genug für einen kleine Pausenfüller?«


  Sie versteifte sich. »Ich habe jetzt keine Energie für Liebe, Eric.«


  »Ach – ja sicher. Ich verstehe.« Er legte sich lang aufs Bett, und sah verwirrt zu, wie sie durch ihre Kleider und Toilettensachen stöberte. »Hör mal, du bist doch mit den anderen draußen gewesen. Wen kann ich mir schnappen, um Jayson zu beeinflussen?«


  Jetzt erst wandte sie sich um und sah ihm direkt in die Augen. »Wieso? Was möchtest du denn von ihm?«


  »Hinaus«, sagte er und spreizte expressiv die Hände.


  »Jayson glaubt, das ist nicht sicher.«


  »Ich weiß. Ich brauche Hilfe, um seine Meinung zu ändern.«


  Ihr Blick flackerte zum Boden hin, und sie drehte sich wieder zum Schrank hin. »Ich glaube auch, daß es nicht sicher ist. Diese Täuscher ...«


  Das Wort hatte also als Name für den Parasiten bereits Eingang in den Sprachgebrauch der Besatzung gefunden. »Du glaubst also auch«, echote er.


  Schweigend zog Dione ihre Teedose und ihren Trainingsanzug aus dem Schrank und klappte dann die Tür zu.


  »He, was ist eigentlich los hier?« wollte Kimura wissen, stand auf und versperrte ihr den Weg zur Tür.


  »Ich kann nicht hierbleiben«, sagte sie. »Tut mir leid.«


  »Dione ...«


  »Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen«, sagte sie. »Ich muß wachsam sein, dem Team zuliebe.« Ihre Erklärung klang einstudiert, kaum rechtfertigend.


  »Dione – ich brauche jemanden, der bei mir ist.«


  »Ich werde mit dir über das Kom sprechen. Ich springe heute nacht für Ria ein.«


  Kimura starrte sie verletzt an. »Du mußte ja nicht jetzt schon gehen ...«


  »Ich bin mit der Arbeit noch nicht fertig.«


  »Dione ...« Er streckte die Hand aus, um sie an sich zu ziehen, doch sie entzog sich seiner Berührung.


  »Nein. Ich kann nicht«, sagte sie verängstigt. »Ich kann nicht. Nicht, solange das Ding in dir ist.«


  Er sah ihr in die Augen und las dort, daß er sie dazu gebracht hatte, das auszusprechen, was sie eigentlich vor ihm verbergen wollte – ein tiefer Umschwung, den sie weder rechtfertigen noch verscheuchen konnte. Aufgebend trat er beiseite und machte ihr den Weg frei zum Verlassen des Raums.


  Als sie gegangen war, hämmerte er gegen die Wand, die Augen geschlossen, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Nicht ihre Schuld, versuchte er sich selbst zu überzeugen. Keiner war darauf vorbereitet. Und sie versteht es einfach nicht ... Er verordnete sich selbst Zerstreuung, und fand schließlich Beruhigung bei einem Tamka-Duell mit dem Computer.


  Nicht sehr lange, denn die rastlose Energie, nunmehr beschattet von Zurückweisung, kam wieder über ihn. Einer plötzlichen Regung folgend, rief er eine ein Monat alte Aufzeichnung, in der sie sich beide ausgelassen lieben, ab, und versuchte erfolglos, beim Zusehen zu masturbieren. Die schalen Lustgefühle und Gefühlserinnerungen nahmen seinem Schmerz zwar die Schärfe, doch sie halfen ihm nicht mehr als über einige wenige Minuten hinweg.


  »Aus«, flüsterte er, und der Monitor wurde schwarz, »'lana?«


  Die Drakonierin war auf der Stelle in der Leitung. »Gibt's ein Problem, Eric?«


  »Wenn Sie mich verdrahten wollen, dann kommen Sie besser sofort«, sagte er. »Sonst nehme ich in zehn Minuten eine Dosis Weiße ein, bis ich überhaupt nichts mehr spüre.«


  


  Am Morgen schien nichts von dem mehr so wichtig zu sein wie am Tag vorher. Nicht Jaysons Unnachgiebigkeit. Nicht die Schmerzen und Anomalien der Calypso. Nicht einmal Diones Treuebruch schien die Kraft zu haben, seine Emotionen zu berühren. Heitere Gemütsruhe, die Dinge zu akzeptieren, die ich ohnehin nicht ändern kann ... Er spürte einen ruhigen Frieden, eine sanfte Euphorie, wie ein warmes Nachglühen, wie die klarsichtige Ruhe von Hexodrin.


  Er war sich indes auch einer anderen Tatsache bewußt. Zuerst fand er nicht die richtigen Worte, um sie zu benennen. In ihm war etwas Neues, gleichzeitig vertraut und fremd. Er fühlte sich gespalten, irgendwie in eine bestimmte Richtung gedrängt, doch das Gefühl war keineswegs unangenehm. Es war, als sei eine inwendige Linie in seinem Körper gezogen, die die Grenze zwischen ihm selbst und dem Anderen markierte – ein erhöhtes Bewußtsein des Lebens in ihm drin. Der Täuscher war nicht länger mehr bloß ein Druckgefühl auf die Lunge. Es war jetzt eine unmittelbare Anwesenheit.


  Und doch, alles war eins, verschmolzen, harmonisch. Er teilte sich selbst mit dem anderen Leben, und es war angenehm, war warm. Er spürte die Energie des anderen Lebens, und nährte sich von ihr.


  Als Chir'delana zu einer kurzen Morgenuntersuchung in die Kabine kam, teilte Kimura ihr sein neues Empfinden nicht mit. Wie bei einer sich rasch verflüchtigenden Erinnerung an einen Traum wußte er, die Suche nach den richtigen Worten würde ihn garantiert nicht die richtigen finden lassen, würde die eigentliche Feinheit und Zerbrechlichkeit des Empfindens stumpf erscheinen lassen. Er sagte ihr nichts darüber, selbst dann nicht, als die Xenobiologin ihm mitteilte, der Parasit würde wachsen.


  »Die Kapsel ist um fünfzehn Prozent größer als gestern abend, und um vierzig Prozent größer als zu Braks anfänglicher Messung«, sagte Chir'delana. »Morgen dürfte sie die Größe der Spezimen erreicht haben, die Sie im Monitor gefunden haben. Sind Sie sicher, keine Beschwerden zu fühlen?«


  »Nein«, sagte er lächelnd. »Keine Beschwerden.«


  »Sie würden es mir sagen, nicht wahr?« fragte sie, die Augenbraue ungläubig hochgezogen.


  »Ich fühle mich gut, 'lana. Wirklich.«


  »Sicher«, sagte Chir'delana stirnrunzelnd.


  »Warum machen sich bestimmte Leute deswegen so offensichtlich Sorgen?«


  Ihre Augen trafen sich mit den seinen in einem festen Blick. »Wieso stört Sie das?« fragte sie, und packte die Blut- und Gewebeproben ein. »Alle denken darüber nach, was Ihnen passiert ist, und sie sind erschrocken. Sie beobachten Sie und wundern sich, warum Sie nicht dagegen ankämpfen. Warum sind Sie nicht so, wie sie selbst zu sein glauben? Wieso also wundern Sie sich nicht über diese Dinge?«


  Kimura ignorierte bewußt die Herausforderung in ihren Worten. »Ich habe absolut nichts Falsches getan«, sagte er. »Ich verstehe andersherum nicht, warum ihr alle mich nicht unterstützt.«


  »Sie haben alle nicht die Erfahrung gemacht, die mit der Ihrigen vergleichbar ist. Sie sehen darin nichts anderes als eine Krankheit, doch Ihre Antwort ist Kapitulation. In dieser Angelegenheit ist es viel einfacher für Sie, von den anderen verstanden zu werden, als umgekehrt.«


  »Aber Sie selbst zählen sich nicht zu den anderen, oder?«


  Sie zeigte ein dünnes, knappes Lächeln, bevor sie sich der Tür zuwandte. »Nein«, sagte sie. »Ich habe selbst Kinder gehabt.«


  Das Seltsamste an ihrer Antwort, dachte Kimura, war, daß er sie verstand.


  


  Kimura verbrachte einen weiteren Tag und eine Nacht allein, abgesehen von Chir'delanas kurzen, aber regelmäßigen ›Sammel‹-Visiten, und einem dagegen längeren, aber noch weniger befriedigenden Auftritt Diones.


  Sie gab sich zwar alle Mühe, freundschaftlich und fröhlich zu sein, doch das unterschwellige Mißbehagen schien durch. Die Folge war, daß Kimura sich laut wunderte, ob sie herbeordert worden sei. Obwohl Dione dies hastig abstritt, las Kimura an ihrer Reaktion ab, daß es der Wahrheit entsprach, daß sie sich einem bestimmten Druck, einem Erlaß gebeugt hatte. Danach vermißte er sie nicht mehr besonders.


  Ein Gutteil der allein verbrachten Zeit füllte er mit Beobachtungen des Planeten unter sich aus. Nimmt man die sechs auf der Calypso selbst montierten Live-Kameras und die Aufzeichnungen des stattlichen Aufgebots von stationären Monitoren, so bot sich ihm eine reiche Auswahl an Möglichkeiten.


  Er hörte das Krachen und Knallen der kontinentalen Gletscher am südlichen Rand der Hochebene – beobachtete sich einnistende Hainwölfe beim Verschließen der Schlupflöcher ihrer gewählten Heime mit einem Gewirr von Zweigen – sah auf den Braunlanden Manabäume sich beim Austausch von Genzellen versammeln, bevor sie sich auf den Weg machten, um mit der Bildung von ganz neuen Polypen zu beginnen – Hunderte von Planetenlandschaften, manche still, manche bewegt.


  Und im Verlauf des Beobachtens baute sich bei ihm auf, was er nur mit Sehnsucht nach Warril VI zu bezeichnen vermochte – einer Sehnsucht, welche auch durch einen Besuch in seinem privaten luftigen Beobachtungspunkt im Kriechgang keine Befriedigung finden konnte. Und diese Ruhelosigkeit, die er im Unterschied zu den anderen in den letzten Tagen verspürt hatte, nahm nicht ab. Es war eine Verbundenheit und ein Ruf, eine Einladung zur Vereinigung. Er fing an, zu begreifen, daß das, was er dem Täuscher bedeutete, sie beide gemeinsam für die Welt dort unten bedeuteten.


  Immer dann, wenn seine Aufmerksamkeit nicht den Bildern und Daten auf dem Monitor galt, war sie nach innen gerichtet. Wie ein Blinder in seinem Dunkel tastete er sich heran an das dort Vorhandene, das er spürte, und das er kennenlernen wollte. Hatte es Bewußtsein, oder war es bloß ein molekularer Automat? Empfand der Täuscher ihn so, wie er ihn? Empfand er überhaupt? Die Stunden verstrichen im Fluge, in denen Kimura Übung erlangte in den bisher nicht praktizierten Künsten der Betrachtung, Selbstbeobachtung und der Versenkung.


  Wo bist du? fragte er. Doch niemals fragte er, was ihm später erst aufging: Wo wirst du sein? Diese Tür zu öffnen unternahm er keinen Versuch.


  


  »Eric – würden Sie sich zu uns im Versammlungsraum gesellen? Ich habe ein Team zusammengerufen, um auszuwerten, was die Xenobiologen hinsichtlich Ihres Parasiten herausbekommen haben.«


  Die Stimme gehörte Ordecht. Die Überraschung war komplett. »Seid ihr sicher, ihr wollt mich persönlich dabei haben?«


  »Ich bin sicher.«


  »Na schön – wann?«


  »Wir kommen gerade zusammen.«


  »Ich ... äh ... dauert keine fünf Minuten.«


  Kimura kämpfte mit sich. Ganz wie eine zu lange eingesperrte Katze, die beim Anblick einer offenen Tür argwöhnisch und unsicher ist, ob diese überhaupt an einen Ort führt, zu dem sie hin will.


  Doch dann ging er, und seine Augen streiften durch die Korridore und Kabinen der Calypso, die er so fremdartig empfand, als ob sie zu einer anderen Welt gehörten. Die Gesichter von Dermot, Barrow und Ordecht, die ihm vom Konferenztisch des Versammlungsraums entgegensahen, kamen ihm wie die schwach erinnerter Fremder vor.


  Als Kimura Platz genommen hatte, signalisierte Ordecht Chir'delana seine Bereitschaft mit einem Nicken.


  »Das gesamte Xenobiologen-Team hat sich lange und ausgiebig mit diesem Problem befaßt«, sagte sie. »Ria und Brak haben phantastische Arbeit geleistet. Die Ergebnisse sind insgesamt sehr positiv. Wir haben eine Menge über das erfahren, was sich in Eric befindet.«


  »Ich ebenso«, sagte Kimura.


  Man nahm das als Scherz, lächelte darüber und lachte höflich. »Im Verlauf der Arbeit haben wir ebenfalls eine Menge über Warril VI erfahren«, fuhr sie fort. »Außerhalb unserer Labors ist das Leben auf diesem Planeten, das glaube ich, allgemein an Wissen voraussetzen zu dürfen, auf Eiweißkörpern aufgebaut, die sich aus der F-Amino-Reihe bilden – genau sind es zweiundzwanzig linksdrehende Aminosäuren, von denen fünf auch in der A-Amino-Reihe enthalten sind, auf denen unsere eigenen Eiweißkörper basieren.«


  Ordecht nickte wieder.


  »Es ist gesichertes Wissen in Xenobiologenkreisen, daß die F-Aminosäuren weit genug von den A-Aminosäuren entfernt sind, daß man von einem tiefen biologischen Golf zwischen den von ihnen gebildeten Eiweißkörpern sprechen kann, und, in Verlängerung dessen, auch zwischen den Organismen, aus denen diese Eiweißkörper bestehen. In den vergangenen paar Tagen haben mich die Täuscher verschiedenes gelehrt. Sie können diese Lücke überbrücken.«


  Kimura merkte, daß, obwohl Chir'delana zu allen sprach, Dione und Ria ihn statt dessen beobachteten.


  »Sie können dies deshalb«, fuhr Chir'delana fort, »weil sie über eine Biochemie verfügen, die es ihnen erlaubt, ein weites Spektrum der einheimischen Arten von Warril VI lahmzulegen. Wir haben die ausgewachsene Form in hauptsächlich neun Chemoorganotrophen gefunden, von denen einige fast so wenig miteinander zu tun haben, wie wir mit ihnen insgesamt. Das Spektrum der davon betroffenen Eiweißkörperchemie ist erstaunlich.


  Der Täuscher repräsentiert einen der geschicktesten organischen Tricks, die ich je gesehen habe. Die am Boden lebende Phase – die ›Pflanze‹, wenn man so will – produziert eine Transferzelle, die fast vollständig aus Information besteht, und in der mitgeteilt wird: ›Dies alles hier weiß ich.‹


  Nachdem die Transferzelle in den Gast eingedrungen ist, durchforscht sie offensichtlich in ihrer chemischen Bibliothek die Chemie des Gastes. Wenn sie keinen Eintrag findet, geht sie in den Untergrund – bildet folglich eine umschließende Membrane aus einheimischem Material und beginnt, die Chemie des Gastes zu analysieren.«


  »Wie ein erstklassig ausgerüstetes kleines biochemisches Labor«, sagte Ria Barrow, die neben Kimura saß. »Es ist ungeheuer raffiniert.«


  »Sie machen weiter«, forderte Chir'delana sie auf und lehnte sich zurück.


  »Um den Zyklus und die Geschichte zu vervollständigen: Der Täuscher, dem es gelingt, in einem neuen Gast zu überleben, bildet wiederum eine Vielzahl wesentlich kleinerer Transferzellen, von denen jede einzelne eine Zusammenfassung der Geheimnisse ihres Erfolgs enthält – eine Zelle also, die sagt: ›Dies alles hier habe ich gelernt.‹ Wenn indes eine davon ihren Weg zurück zu einer der Elternformen findet, wird die Information einverleibt, und Reproduktion ist die Folge.«


  »Ist also nun der Täuscher im Innern von Eric im Begriff, die menschliche Biochemie zu analysieren«, sagte Ordecht, »und bereitet sich vor, weiterzugeben, was er entdeckt hat?«


  »Ganz recht.«


  »Und wenn das geschieht, wird es für die Täuscher generell viel leichter, andere Menschen zu befallen.«


  »Genau«, sagte Ria Barrow.


  Für Kimura trat die schwerblütige Choreographie des Treffens plötzlich zu Tage. Gib ihm, was er möchte, und laß ihn raus, so wird er freundlicher gestimmt – bring ihn mit der Familie zusammen, und mach ihn glauben, er hätte Anteil an der Entscheidung – dann aber wird die Daumenschraube angezogen. Meine Freunde ...


  »Gut, die Diagnose hätten wir also«, sagte Dione Welch. »Habt ihr auch eine Kur?«


  Zu niemandes Überraschung war Dermot jetzt an der Reihe. »Zum Glück sind wir selbst nicht die allerkleinsten Lichter im Biochemie-Geschäft«, sagte er. »Obwohl der Täuscher sich vor Erics Körperabwehr in dieser Kapsel versteckt hat, ernährt er sich von ihm – wandelt Stoffe um, die er dem Gewebe entzieht. Das gibt uns einen Ansatzpunkt, ihn zu erwischen.«


  Er tätschelte die schmale, weiche Tasche vor sich auf dem Tisch. »Eric, wir haben eine endonukleatische Gasteinschränkung entwickelt – mit diesem Spaltenzym hier, das durch die Gedächtnisproteine des Täuschers hindurchschneidet wie ein heißer Draht durch ein Spinnennetz. Molekulare Zerlegung sozusagen.«


  »Welche Auswirkungen gibt's bei Eric?«


  »Nicht die geringste. Die Enzyme finden in seiner Biochemie nur die Zielmolekularverbindung.« Er sah Kimura an. »Sie werden absolut nichts spüren.«


  »Phantastisch«, sagte Ordecht. »Phantastische Arbeit, alle miteinander. Nun, Eric – gute Neuigkeiten zu guter Letzt. Ein Ende von allem wird Ihnen vermutlich nicht schnell genug gehen. Brak, übernehmen Sie die Ehre?«


  Dermot langte nach der Tasche und wollte sich erheben, doch Kimura war schneller auf den Beinen. »Nein«, sagte er.


  »Nein?« echote Ordecht.


  »Eric ...«, begann Dione.


  »Nein«, wiederholte Kimura und bewegte sich in Richtung Tür.


  »Verdammter Hurensohn«, sagte Ordecht, während er sich langsam von seinem Sitz erhob, »'lana, Entschuldigung. Sie hatten recht. Eric – beruhigen Sie sich erst mal und denken Sie einen Moment lang nach. Sie sollten auf unseren Rat hören.«


  »Ich habe zugehört«, sagte Kimura. »Ihr wollt das, was in mir ist, umbringen – weil ihr Angst davor habt. Mir tut es nichts.«


  »Die Tatsache, daß Sie es nicht loswerden wollen, sollte Ihnen eigentlich sagen, wie sehr Sie sich irren.«


  »Der Grund allein ist nicht genug, Jayson«, sagte Chir'delana. »Hier sind Gefühle im Spiel.«


  »Ich begreife es nicht«, sagte Ordecht irritiert. »Eric, vielleicht verstehen Sie nicht, worum es geht. Sofern wir nicht den Parasiten zerstören, müssen wir Sie hier zurücklassen.«


  »Bis dahin sind es noch Monate. Und danach wird ein neues Team kommen.«


  »Nach dem hier nicht«, sagte Ordecht. »Nicht mit Ihnen als Beweis, daß es hier nicht sicher ist.«


  »Ihr seid es, die nicht begreift«, sagte Kimura auf dem Rückzug, das Gesicht von Angst verzerrt. »Ihr seid es. Ich kann es in mir fühlen. Ich will nicht, daß es stirbt.« Wenn er auch aus dem Raum floh, entkommen lassen würden sie ihn nicht. Dione schoß ihm auf den Fersen hinterher, Feuer in den Augen und rasend vor Zorn.


  »Du verdammter Idiot. Du bist derjenige, der nicht begreift«, schrie sie ihm nach, und verfolgte ihn den Korridor hinunter. »Es hat dich dermaßen mit deinen eigenen Neurohormonen gedopt, daß du nicht mehr klar denken kannst.«


  »Ihr könnt mich nicht dazu bringen, es umzubringen«, murmelte er kaum verständlich, während die Füße ihn immer weiter von der Auseinandersetzung wegtrugen.


  »Muß man dich mit der Nase auf deine eigene Blödheit stoßen?« feuerte sie zurück. »Frag 'lana, laß dir von ihr die Kurvendiagramme zeigen. Du wirst manipuliert, wirst jedesmal mit Schüssen von warmem Saft bombardiert, wenn du dich gegen das, was dir passiert ist, auflehnst.«


  Die Calypso war eine kleine Welt. Allzu schnell fand sich Kimura im vorn gelegenen Werkstattbereich mit dem Kriechgang als einzigem Fluchtweg. Seine Schritte verlangsamten sich und er machte kehrt, um Dione in die Augen zu sehen.


  »Du hast kein Recht, mir vorzuschreiben, was ich zu tun habe«, sagte er.


  »Eric, bitte – ich will dir gar nichts vorschreiben«, sagte sie mit besänftigender Stimme. »Ich möchte nur, daß du siehst, was notwendig ist. Mach die Augen auf, und laß das vorhin Erlebte an dir vorüberziehen. Und vergleiche es mit dem, was du in diesem Augenblick fühlst, wie wunderbar es auch sein mag.«


  »Es ist wunderbar.«


  Enttäuschung verzerrte ihre Züge. »Verstehst du nicht, was du aufgibst, wenn du es behältst?«


  Chir'delana war von hinten aus dem Korridor aufgetaucht und hatte sich während des Wortwechsels neben Dione gestellt. »Dione, bitte, er hat es sich selbst ausgesucht, von uns getrennt zu sein«, sagte sie. »Laß ihn allein.«


  »Aber ...«


  »Er kann dich jetzt nicht hören. Er kann nur sich selbst hören. Laß ihn in Ruhe.«


  Dione zögerte, dann aber senkte sie die Augen und nickte. Und dann verließen sie ihn. Er wartete, erwartete Ordecht, erwartete Dermot. Er erwartete sie, daß sie ihm ihre Ansicht, was für ihn das beste sei, bekräftigten. Er wartete lange, bis er glauben durfte, sie kämen nicht, er wartete, bis er hoffen durfte, sie ließen ihn tatsächlich allein.


  Und als er schließlich wirklich begann, daran zu glauben, kletterte er hoch in den Kriechgang und ließ sich an seinem vertrauten Platz nieder. Die Welt dort unten war friedlich, und er versuchte den Konflikt und die Anspannung zu vergessen und denselben Frieden in seinem Innern zu finden.


  Doch er fand ihn nicht.


  Ich brauche mehr Abstand, dachte er verzweifelt. Ich muß weg hier ...


  Und: Ich kann nicht auf sie zählen. Sie erwarten nichts anderes von mir als daß ich aufgebe ...


  Und: Wer ist es, der diese Gedanken denkt?


  Und dann kehrte er zu seiner Kabine zurück, um Dermots kleine Tasche vorzufinden, die auf dem Bett auf ihn wartete.


  »Meine Freunde ...«, sagte er. »Meine Freunde.«


  


  »Vielen Dank«, sagte Kimura. Er stand wie zur Stütze in der anderen Ecke der Kabine, die Arme nervös über der Brust verschränkt.


  Chir'delana nickte ernst und setzte sich auf's Fußende des Bettes. »Geschieht schon etwas?«


  »Was hat Dione mit den Kurvendiagrammen denn gemeint? Gibt es etwas, wovon Sie mir nichts erzählt haben?«


  »Bloß etwas, wozu Sie kaum fähig sind, es zu glauben.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Achselzuckend sagte sie: »Wenn Sie Freude empfinden, und ich sage Ihnen, die Freude ist falsch, verwirft Ihre persönliche Erfahrung meine Behauptung. Ich habe die Bilder gesehen, die Endorphine, die Enzephaline, die nicht nur von der Hypophyse, sondern auch von überall sonst aus ihrem Körper kommen – es sind Plazentahormone von einer Plazenta, die Sie nicht haben können, die Gene von Ihren X-Chronosomen aktivieren – ein Hexodrintropf mit genau der Dosierung, die erforderlich ist, um bei Ihnen ein Gefühl des Wohlbefindens zu erzeugen. Das sagt mir sehr viel, Ihnen aber wenig.«


  »Sie möchten mich nur nicht glücklich sehen«, klagte er sie an.


  Chir'delana schüttelte den Kopf. »Falsch, Eric. Und was ich möchte, spielt erst recht keine Rolle. Sie beanspruchen für sich das Recht, für sich selbst entscheiden zu dürfen. Ich akzeptiere diesen Anspruch voll, und ich habe die anderen verpflichtet, ihn ebenfalls zu akzeptieren«, sagte sie. »Doch ich beanspruche in Umkehr für mich das Recht, Sie zu fragen, wer oder was überhaupt entscheidet.«


  »Ich natürlich.«


  »Gut, solange Sie sich sicher sind.« Sie erhob sich. »War noch was?«


  »Nein.«


  Nickend wandte sie sich zur Tür.


  »Ja, doch«, sagte er plötzlich. Er ging einen tentativen Schritt aus seiner Ecke heraus. »Ich habe mich gefragt, was es werden will.«


  »Es ist bereits, was es werden will«, sagte Chir'delana. »Sie sollten sich statt dessen besser fragen, was aus Ihnen werden soll.«


  Das war ein sanfter Tadel, gleichviel ist ein Tadel, was er ist. Doch das brachte ihn nicht dazu, die Frage zu unterdrücken, derenthalben er sie hierher gerufen hatte, »'lana – ist es intelligent?«


  »Glauben Sie, es ist?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Manchmal.«


  »Es ist solch eine leichte Frage, und doch solch eine schwere Antwort«, sagte sie mit sanftem und mütterlichem Lächeln. »Nicht eine Frage der Biologie allein, auch eine der Philosophie und des Geistes. Sie fragen mich, ob der Täuscher intelligent ist, und ich habe für Sie keine Antwort. Ich weiß lediglich, daß Sie da sind.«


  


  Kimura wußte, daß es Geschrei geben würde. Er hatte sich nie der Hoffnung hingegeben, das zu verhindern. Es war genug, wenn er verhindern konnte, daß sie ihn aufhielten.


  Sie hätten ihn einsperren sollen, sein Kabinenterminal kappen. Doch sie blieben vernünftig, ließen ihm noch Spielraum. Zuviel Spielraum. Sie hätten ihn einsperren sollen, taten es aber nicht. Also war es einfach. Einfach für ihn, Ordechts Sperrbefehl auf den Skiffs zu knacken. Einfach für ihn, die Systeme des Schiffs für die drei Minuten einzufrieren, die er brauchte, um an Bord zu gehen und weg zu sein.


  In dem Moment, wo sie sich wieder einschalteten, wußten alle Bescheid, was geschehen war, und welchen Fehler sie gemacht hatten. Sie riefen ihm hinterher, Worte des Zorns über Abtrünnigkeit, der Vernunft und Überredung. Absichtlich ließ er das Kom an, um sie auszuschließen – es war ihr gutes Recht, zu schimpfen. Antwort gab er jedoch keine. Er hörte die Worte für ihn und für einander mit ziemlich gleichgültigem Interesse.


  »Das überschreitet die Grenzen, Kimura, Sie haben mir die Wahl aus der Hand genommen. Wir werden Ihnen folgen, und, da können Sie sicher sein, wir werden Sie zurückholen ...«


  


  »Archie ist kalt und ohne Licht, Jayson. Er hat die Sperre geknackt.«


  »Wir können von der Bibliothek in zehn Minuten neu laden ...«


  »Eric, machen Sie die Dinge nicht noch schlimmer. Sie sollten mir die Chance geben, die Sache in der Familie ...«


  »Was ist los? Wo ist Eric?«


  »Er hat Betty genommen.«


  »Wo will er denn hin?«


  »Abhauen, zurück nach 248 ...«


  »Eric, Sie können den Täuscher nicht nach Hause ...«


  »Er hat auch den Injektor mitgenommen.«


  »Wirklich?«


  »Na ja, in der Kabine ist er nicht ...«


  »Teilen Sie denen auch mit, was er vorhat. Verdammter Querkopf ...«


  Kimura schaute neben sich auf den Sitz, auf die darauf ruhende Tasche. Er betastete sie prüfend mit einem Finger, und fühlte die Härte des Injektorkolbens durch den Stoff hindurch. Dann sah er auf den Bildschirm, der ihm einen Blick auf die struppigen Hecken der Grünlande unter sich gab. Das Skiff begann schon zu bremsen.


  Was will er tun?


  Was ich will, kam die rasche Antwort. Was ich will ...


  »Eric – bitte ...«


  Dieselbe Stimme fragte im Ohr seines Gedächtnisses: Verstehst du nicht, was du aufgibst, wenn du es behältst?


  Was ich will ...


  »Betty«, sagte er. »Rücknahme des letzten Kommandos. Neues Ziel: Planquadrat 51, volle Kraft voraus!«


  


  Eric Kimura spazierte in hundert Metern Entfernung vom Landeplatz des Skiffs umher, dann ließ er sich mit überkreuzten Beinen auf dem trockenen sterilen Boden nieder. Die Luft war dicht, ließ ihn würgen, der Boden unter ihm fühlte sich warm an unter seiner Berührung. Sieben speiende Gasventile prägten das Gesicht der großen schildkrötenartigen Kuppen, die vor ihm aufragten. Dickflüssige Säulen aus Lava wanden sich und kippten in Zeitlupe wie Feuerwürmer um.


  Die Entscheidung war gefallen. Er hatte sie in dem Augenblick getroffen, als er Betty südwärts, weg von den Grünlanden, hin zu den toten Ausläufern der Spaltenzone gelenkt hatte.


  Doch eine Entscheidung war noch keine Tat, war höchstens ein Versprechen sich selbst gegenüber. Er hielt die Tasche in der Wiege seines Schoßes, ließ den Tränen freien Lauf, und machte sich glauben, seine nassen Augen wären ein Produkt von Schwefeldioxid und Flugasche.


  Nur teilweise lebend. Es lebt nur teilweise. Das übrige ist mein eigener Körper. Und mein Körper wird hierbleiben.


  Der Boden unter ihm bebte, das unmerkliche Echo eines schwachen Erdbebens, eines überquellenden Sees aus Lava, der sich gemächlich irgendwohin nach unten schob. Wenn es weg ist, werde ich es wissen, dachte er. Dann weiß ich, welcher Teil ich war, und welcher es. Was ich wollte, und was es wollte. Ich weiß es, obwohl es dann zu spät ist, dieses Wissen zu verwenden. Aber danach werde ich wissen ...


  Er schob die Klappe der Tasche zurück, und der Injektor fiel ihm wie von selbst in die Hand.


  Niemals wieder werde ich dieses Gefühl erleben. Was ich jetzt aufgebe, gebe ich für immer auf.


  Der Sicherungsflügel am Injektor gab mit einer weichen Drehung nach.


  Aber, was ich jetzt in Anspruch nehme, gehört für immer mir. Kein so schlechter Handel. Gar kein so schlechter Handel. Töten, um zu leben. Frei zu leben. Die Wahl zurückzunehmen ...


  Im Innern des Kolbens warteten zwölf Millimeter einer kupferfarbenen Lösung. In Augenhöhe schimmerte sie im späten Sonnenschein.


  Es ist einfach, haben sie gesagt. Du solltest froh sein, es los zu werden. Du spürst überhaupt nichts, haben sie versprochen. Leeres Geplärr aus ignoranten Mündern.


  Wenn du fühlst – wenn du weiß – vergib mir ...


  Es war nicht einfach, obwohl es doch wieder stimmte. Die Berührung des Injektors mit der Haut, das Drücken des Auslösers, bis der Kolben leer war – das alles waren beinahe unbegreifliche Handlungen. Kalte Handlungen. Handlungen der Selbstverstümmelung, eine vorsätzliche Wiederkehr des anfänglichen Schreckens.


  Doch irgendwie war es geschafft.


  Kimura blieb noch sitzen, dort vor den speienden, stöhnenden Bergkuppen, bis sich die Linie zwischen Selbst und Anderem verflüchtigte, bis die innere Anwesenheit nur noch ein Druckgefühl war, und dann nicht einmal mehr das, bis in den Raum, wo einst Leben gewesen, eine Leere war, und er allein übrigblieb.


  Bis er es wußte.


  Die richtige Wahl, dachte er. Ich habe getan, was ich für richtig hielt.


  Er fragte sich nur, während er mit noch von sauren Tränen feuchten Augen zur Calypso zurückflog, wie lange die innere Leere ein Schmerz sein würde, wo vorher einst Freude gewesen war.
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  Und schließlich rief er an, wie sie es geahnt hatte. Als sie seine Stimme hörte, gab es nur einen kurzen Moment der Überraschung, da sie sich über eine lange Zeit hinweg mehr oder weniger unterbewußt auf diesen Augenblick vorbereitet hatte. Vielleicht sogar ein oder zwei Jahre. Ihre Reaktion auf den Klang seiner Stimme war so, wie sie es vorhergesehen hatte: Ihre Libido schrillte wie die Klingel, die die großen Ferien einläutet! Zwischen der Nennung ihres Namens und ihrer darauf folgenden Antwort lag ein zeitloser Augenblick, der mit der angenehmen Erkenntnis ausgefüllt war, daß ihre Intuition bestätigt worden war und dem allmählichen Schauder, daß ihr ein gefährliches und aufregendes Abenteuer bevorstand. Ein Abenteuer, dem sie nicht widerstehen konnte. Ihr Leben war in den letzten Jahren zu konventionell und zu normal verlaufen. Das, was sich ihr nun bot, würde sie nicht verpassen. Außerdem spürte ein Teil ihres Ichs, daß dies, wie es in dem Film hieß, der Anfang einer wunderbaren Freundschaft sein konnte.


  »Daisy?«


  »Ja ...« Sie sprach zögernd, und versah das Wort mit einem geringfügigen Unterton, der den Eindruck erweckte, sie habe seine Stimme nicht erkannt. Und im gleichen Moment dachte sie, daß das Spiel nun begonnen hatte. Spiel deine Rolle gut, Baby, sagte sie sich.


  »Hier ist ...«


  Und bevor er weiterreden konnte, unterbrach sie ihn gewandt und überschwenglich mit einem »Oh, hallo!!!«. Und dann kam eine Pause, die einen Herzschlag lang andauerte, und er sagte: »Du weißt, wer hier ist?«


  Sie lachte mädchenhaft und rief aus: »Aber natürlich! Soll das ein Witz sein?«


  Eine weitere Pause, dann sagte er: »Ich habe dich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Wie geht es dir?«


  »Wie immer«, sagte sie. »Ich schufte.« Und sie vergaß nicht hinzuzufügen: »Nur Arbeit war ihr Leben ...«


  »Ich kenne das Gefühl«, sagte er und seufzte. »In letzter Zeit habe ich mir den Arsch abgearbeitet. War bis in die Nacht hinein im Studio.« Pause. »Keine Entspannung?«


  »Nicht viel«, lachte sie (und stellte sich ihn vor, wobei sie sich fragte, von wo aus er anrief). »In letzter Zeit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Ich fühle mich tatsächlich allmählich wie eine Maschine. Heitere mich auf.« Der letzte Satz war ein kühner Vorstoß; sie durfte alles sein, nur nicht schüchtern.


  »Wie wäre es mit 'nem Abendessen?« fragte er.


  »Abendessen?« Sie ließ das Wort wie ein Echo nachschwingen.


  »Yeah. Hast du schon gegessen?«


  Sie schwieg ein paar Sekunden, dann sagte sie »Nein« und ließ das Wort verheißungsvoll nachwirken.


  »Würdest du gern etwas unternehmen?«


  »Abendessen?« Nur eine Prise Schüchternheit. Dann: »Ich habe hier ein Tiefkühlmenü vor mir stehen. Meeresfrüchte. Ich ... nun, wo?«


  »Wohin du möchtest. Ich kann bei Spago reservieren lassen, oder bei Rebecca's. Mason's ... Wie wär's mit dem Hamburger Hamlet? Wohin du möchtest. Ich habe immer allein zu Abend gegessen, und diese Art Leere macht mich noch ganz verrückt ...«


  Statt Einsamkeit hatte er Leere gesagt. Welch ein tolles Spiel, dachte Daisy. Sie berührte lächelnd nacheinander sehr sanft die Innenseite ihrer Schenkel, als wäre es eine rein symbolische Weihe. Die Berührung füllte ihren Geist auf der Stelle mit einem wollüstigen Feuer, dessen Stärke überraschend war.


  »Tja, sogar das Hamburger Hamlet schlägt mein Tiefkühlmenü«, sagte sie leichthin. »Ja, ich würde gerne ausgehen!« Gott, ihre Drüsen waren in Aufruhr, sie konnte es kaum glauben. Sie hatte zwar schon immer gewußt, daß sie diese Sache durchziehen würde, doch jetzt fühlte sie, wie die Aufregung buchstäblich in ihr emporschoß.


  »Mason's schlägt das Hamlet.«


  »Das gefällt mir.«


  »Na prima, daß es dir gefällt«, sagte er nachdrücklich. »Genügt dir eine Stunde, um dich hübschzumachen?«


  Herrgott, was sie alles tun mußte, um sich vorzubereiten!


  »Eine Stunde langt genau«, sagte sie. »Ich ziehe mich toll an. Ich freue mich darauf! Hey, wie geht es dir überhaupt?«


  »Wir reden dann miteinander«, sagte er. »Ich hole dich ab ... Bis dann!«


  »Okay.«


  Reden, dachte sie. Reden ist nur die Einleitung zu dem, was wir anschließend tun werden, Schnucki.


  


  Okay. Alle Systeme standen unter Strom. Sie raste ins Badezimmer, zog sich aus und stieg unter die Dusche. Kraftvoll und lauthals sang sie Robert Plants ›Simply Irrestistible‹, während sie sich unter dem belebenden Schauer aalte, dann trat sie in einer Wolke verschwommenen Dampfes heraus. Sie erhaschte einen Schimmer von sich im beschlagenen Spiegel des Badezimmerschränkchens und blinzelte verführerisch.


  Ins Schlafzimmer. Vor dem Schminkspiegel kreierte sie ein absolut unwiderstehliches Make-up, denn sie wollte einen Schlafzimmerblick haben. Sie nahm zwei Schattierungen Mascara: die oberen Wimpern zog sie mit strahlendem Blau nach, die unteren mit Violett. Mit einem üppigen lavendelfarbenen Lippenstift schminkte sie sich im Stil eines Vamps Anno 1940 die Lippen. Sie stellte ihre Garderobe zusammen und legte sie aufs Bett. Schwarzer BH mit Halbschalen. Schwarzes Höschen, dazu ein hauchdünner Strumpfgürtel mit aufgenähtem Blumenmuster und kleinen roten Bändern, die die Strapse verzierten. Tiefschwarze Strümpfe. Ein stahlblaues Top mit sehr tiefem Ausschnitt. Dazu passende Shorts mit Ziermünzen auf der Seide. Strahlend blaue Satin-Pumps. Normalerweise zog sie sich nicht so ausführlich an, aber dies war ein ganz besonderer Anlaß. Als sie fertig war, musterte sie sich im Spiegel: eine strahlend schöne Verführung aus blauem Licht, Seide, Nylon und knisterndem Versprechen. Sie blickte ihr Bild an und sagte: »Willst du es wirklich bis zum Ende durchziehen? Du weißt doch, daß du einen festen Freund hast.« Sie lächelte. »Yeah, ich will es«, sagte sie mit belegter Stimme.


  Er war pünktlich, und als sie die Tür öffnete, war er von ihrer Erscheinung so abgelenkt, daß die obligate Show-Biz-Umarmung fast unbeholfen ausfiel.


  »Wie sehe ich aus?« fragte sie, und er trat grinsend einfach einen Schritt zurück. Sie umarmte ihn erneut, aber diesmal hielt sie ihn für einen Augenblick fest und ließ ihre ganze Wärme, ihre Farbe und ihren Duft in ihn eindringen.


  »Du bist wunderschön«, sagte er.


  Sein Bentley stand in der Einfahrt. Sie dachte zwar nie viel über Autos nach, aber sie wußte, daß er reich genug war, um sich alles leisten zu können, was er nur wollte. Einen Lamborghini. Was auch immer. Aber all das galt auch für ihren Freund.


  Während der Fahrt von West Hollywood nach Brentwood redete er zwanglos über die Arbeit: die Filmbranche. Gefällige, normale Konversation, aber ihr entgingen die scharfen, anerkennenden Seitenblicke nicht, die er ihr mehrmals widmete. Jetzt zählte nur noch das uralte Ritual. Sie war bereit. Er war bereit. Nach all den Jahren der Freundschaft ...


  Im Restaurant bekamen sie einen abseits stehenden Tisch und machten es sich im polierten Leder- und Holz-Ambiente bequem. Sie tranken gekühlten Gibson, wie er es vorgeschlagen hatte. Sie plauderten weiter, aber auf entspannte Weise und (wie beiden bewußt war) sehr intim. Nach dem dritten Gibson noch intimer. Als es an die Bestellung ging, schlug er zunächst Grillhähnchen vor, doch dann änderte er die Bestellung, als hätte er einen Fauxpas begangen, in gegrillten Lachs.


  »Es gefällt mir, den Mann für mich bestellen zu lassen«, sagte sie liebenswürdig.


  Als der Kellner gegangen war, sagte er: »Daisy.«


  »Bitte?«


  »Ich wollte nur den Namen aussprechen«, sagte er. »Ich liebe ihn. Er ist sagenhaft.«


  Sie prustete tatsächlich los. »Herrgott! Du machst Witze.«


  Sie berührte seinen Arm und ließ ihre Finger dort verweilen. »Wenn du wüßtest, wie sehr ich ihn gehaßt habe! Weißt du, einmal hätte ich ihn wirklich fast geändert. Im Ernst. – Daisy! Gott, ich muß dabei immer an den Hund aus ›Blondie‹ denken!«


  »Komisch«, sagte er ruhig. »Ich habe ihn immer mit einem Stück rein metaphorischer Musik gleichgesetzt. Daisy. Daisy Miller. Daisy aus Der große Gatsby. Daisy Clover ... Ich denke dabei an ein Blumenfeld von Monet.« Er lächelte und schaute sie einfach nur an.


  Es geschieht tatsächlich, dachte sie mit überwältigender Freude. Ach, du ungläubige Tussi! Nun, nach den drei Gibsons, fühlte sie sich echt locker.


  Nach dem Essen tranken sie noch einen. Und dann gingen sie, aber bevor er ihr die Tür des Bentleys öffnete, legte er seine Hände auf ihre Schultern, drehte sie sanft herum und gab ihr einen der langen, schmelzenden Küsse, die man nur als köstlich beschreiben kann, weil sie aus purem Geschmack bestehen. In der Hauptsache war er der Vorgeschmack der äußersten Gefühle, die ihnen, wie sie sich beide eingestanden, nun bevorstanden.


  »Ich möchte dich haben«, sagte er.


  »Gott, ich will dich auch haben«, hauchte sie.


  »Gehen wir zu dir oder zu mir, Prinzessin?«


  »Laß uns einfach in irgendein Schlafzimmer gehen«, sagte sie, küßte ihn erneut und übernahm die Initiative. Nach so wahnsinnig langer Zeit war das hier unübertrefflich. Sie war heißer als Palm Springs am Nationalfeiertag.


  Sie fuhren zu seinem Haus am Strand. Die Tür zum Schlafzimmer ragte wie ein magisches Tor in einem Fantasyfilm vor ihr auf. Er hatte kein Wasserbett, was sie überraschte, da ihr plötzlich einfiel, daß sie es seit Jahren nur noch auf Wasserbetten getrieben hatte. Nun, chacun à son gout.


  Doch waren die blauen Seidenlaken wie plätscherndes Wasser. Er zog sie in einer perfekten Mischung aus Finesse und Lust aus, küßte jeden Schuh, nachdem er ihn entfernt, und legte sich die Strümpfe um den Hals, nachdem er sie ihr abgestreift hatte.


  »Unglaublich«, flüsterte er.


  »Zieh die Hose aus und mach's mir«, stieß sie hervor.


  Und das tat er dann. Geschickt. Begierig. Leidenschaftlich. Dynamisch. Heldenhaft. Zärtlich.


  Danach sagte er: »Möchtest du einen Drink?«


  »Ich möchte dich«, sagte sie. »Mehr von dir.«


  Ihr Kuß war der Inbegriff der Romantik.


  »Das ist kein Problem«, sagte er. »Ich kann nicht genug von dir kriegen. Ich wollte seit Jahren, daß es passiert.«


  Sie sah ihm in die Augen. »Aber wir haben ein Problem, nicht wahr? Wir sind beide ... äh ... gebunden. Und wir sind alle miteinander befreundet.«


  »Das ist mir wurscht«, sagte er.


  »Mir auch. Küß mich noch mal.«


  Der Kuß führte zu mehr ... und mehr.


  Während einer Pause sagte er: »Deine Aufmachung hat mich, verdammt noch mal, fast umgehauen. Normalerweise sehe ich dich mit einer Bluse oder einem Top, aber heute abend hast du dich wirklich selbst übertroffen.«


  »Es ist noch besser als Sex mit der eigenen Spezies«, sagte sie. »Gott, ich kann nicht genug davon kriegen.« Einen Augenblick lang war sie nachdenklich. »Da ist nur eins ... Don! – Himmel, was wird er denken?«


  Er seufzte und sagte: »Wen kümmert es schon? Vielleicht ist es ein Anreiz für ihn, damit er den Hintern hochkriegt und endlich was Produktives tut ...« Er dachte einen Moment nach und lachte dann. »Er könnte zum Beispiel eine bessere Mausefalle erfinden!« Seine vierfingrige Hand bewegte sich äußerst zärtlich durch die weichen Eiderdaunen auf ihre Kloake zu ... Schon wieder!


  »O Gott, Micky ... Jaaa ...« hauchte sie heiß und öffnete sich erneut für ihn. Dies ist die heißeste Nacht in der Geschichte Hollywoods, dachte sie. Und, zum Henker, die denkwürdigste und wunderbarste, die man sich nur vorstellen kann.
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  Tess war nicht richtig zornig. Nicht so wie gestern, auch nicht so wie in der vorigen Woche. Nicht im entferntesten. Aber sie überquerte den Parkplatz in mieser Laune, sie trat heftig zu, wenn sie sich abstieß, die Skateboard-Räder surrten, und ihr langer, schmaler Schatten eilte ihr voraus. Hinter sich hörte sie Mr. Dreigang. Er gab leise Jammerlaute von sich, aber sie verlangsamte nicht. Nicht einmal für ihn. In dieser Stimmung wollte sie in Bewegung bleiben. Je schneller, desto besser. Abermals stieß sie sich ab. Ein kräftiger, schwungvoller Tritt, und sie konnte beide Füße auf das Brett stellen und geradeaus rollen. Sie fuhr schnurstracks über den ebenen Parkplatz auf den Supermarkt zu.


  Ka-thunk, ka-thunk.


  Das Pflaster hatte Risse, und in den Rissen wucherte üppig grünes Unkraut, wuchs mit jedem Jahr höher. Wir sollten Unkraut züchten, dachte Tess. Kein Mais, keine Tomaten oder dergleichen. Hätten wir Gärten voller Kreuzkraut und Disteln, überlegte sie, müßten wir nicht jeden Tag diese blöde Gartenarbeit erledigen. Unkraut war es egal, ob man es goß. Ihm schadeten weder Ungeziefer noch Hitze. Was würde Vater sagen, wenn sie einen Wildgarten vorschlug? Falls sie so tat, als meinte sie es ernst? Wahrscheinlich die Augen verdrehen und etwas brummen, so wie immer, und dann hätten sie wieder einen Streit um ihre Einstellung und die Härte des Lebens. So würde es kommen. »Die Welt ist kein Zuckerschlecken«, pflegte er zu sagen. »Hörst du, Tess? Wenn man überleben will, muß man arbeiten, schwer arbeiten. Wir beide müssen zusammenhalten. In dieser Hinsicht haben wir keine Wahl.«


  Ka-tunk-tunk, machten die großen Räder an Mr. Dreigangs Wagen. Erneut stieß sich Tess ab, zweimal, und hörte ihn winseln, als er noch weiter zurückblieb. Tess fing an, sich in Gedanken mit den Aufgaben zu befassen, die sie heute erledigen sollte; ihr grauste es vor der Langweiligkeit all dessen, und sie dachte daran, wie ihr Vater sie heute morgen angeschnauzt hatte. Wie jedesmal hatte sie zum Anziehen und Frühstücken zu lange gebraucht. Und wie stets hatte sie sich am Vorabend nicht ausreichend mit den Schulbüchern beschäftigt. Als ob Bücherwissen heutzutage noch zählte. Als ob sich irgendwer dafür interessierte, wenn sie Zahlen durcheinander teilen konnte oder die Schriften längst abgenippelter Leute las. Herrjesses, wie sie Genörgel verabscheute. Besonders wenn es von ihrem Vater kam. Er wußte immer ganz genau, wie man alles machen mußte, zu allem die absolut genau richtige Methode, und ihre Meinung galt überhaupt nichts. Kein Scheißbißchen. Sie war Perry Grissons Tochter und wohnte in Perry Grissons Haus. Eine eigene Identität hatte sie nicht. Von ihr wurde erwartet, daß sie die Arbeit tat – endlose, öde, oftmals sinnlose Arbeit, und er gewährte ihr dafür ein Bett und Essen. Widerwillig. Alles im Haus und rundherum gehörte Perry Grisson. Sogar Tess, wie es den Anschein hatte. Sie war seine Sklavin. Sein Eigentum. Und er sorgte durchaus dafür, daß sie es nie vergaß.


  Nochmals stieß sich Tess ab, obwohl sie den Supermarkt schon fast erreicht hatte. Eine kleine Anzahl Autos und Lieferwagen stand längs des Bürgersteigs geparkt, mit Alkohol betriebene Dreckschleudern, manchmal aus Bestandteilen verschiedenerlei Modelle zusammengebastelt, so daß Motorhauben, Kotflügel und Reifen bisweilen schlecht zueinander paßten. Im Supermarkt selbst war aber anscheinend so früh am Morgen noch wenig Andrang. Die Sperrholzfenster hatte man zwecks Lüften weit geöffnet. Kurz hörte Tess aus dem schummrigen Innern eine entfernte Stimme. Da kam ein Windstoß, und das Dach wackelte – ein buntes, einem Zelt ähnliches Dach aus Ballonleinwand –, und Tess spürte Staub in der Luft, der Wind wehte ihn ihr ins Gesicht.


  Der Tag würde wieder fürchterlich heiß werden.


  Tess konnte die Hitze bereits fühlen. Es schien, als stiege sie mehr aus dem Pflaster auf, als daß sie von der Sonne herab brannte, und Tess merkte plötzlich, daß schon Schweiß in den Augen sie zum Zwinkern und Blinzeln zwang.


  Mr. Dreigang winselte fortgesetzt. Tess hatte es die ganze Zeit hindurch mitangehört, und jetzt bremste sie, indem sie einen Fuß auf den Boden senkte, ihr zu großer Basketballschuh schrammte über Kies, und das Skateboard vollführte vor der Tür des Supermarkts eine elegante Wendung. »Mr. Dreigang«, rief Tess. »Bis du das, der da ruft, mein Süßer?« Allmählich besserte sich ihre Laune. Wenigstens ein Stück weit. Sie schaute ihrem Hund entgegen, wie er in dem alten Einkaufswagen heranschnurrte, einem gedrungenen Hund mit ergrauter Schnauze, verschleierten Augen und unklarem Stammbaum. Auf seinem Kopf saß, befestigt mit dem Kinnband, ein breitkrempiger Hut, der Hund selbst lag auf seiner Lieblingsdecke und japste vor sich hin. Mr. Dreigang fehlte die rechte Vorderpfote. Die Aliens hatten ihm das Bein dicht unterhalb des Kniegelenks amputiert, der Stumpf wirkte durch seine glatte Säuberlichkeit unnatürlich. Tess wußte, daß es sich mit allen von den Aliens beigebrachten Verletzungen so verhielt. Dagegen hatte der Hund am linken Bein vermehrt Muskulatur entwickelt, es mußte ihn stützen, wenn er in seiner ruckhaften Gangart lief. Tess nahm Mr. Dreigang überallhin mit, auf längeren Wegen ließ sie ihn im Wagen fahren. So wie heute. Der Wagen hatte vier Räder, einen großen Drahtkorb, mehrere kleinere Zusatzkörbe und einen Elektromotor, und das einzelne Sensorauge der automatischen Steuerung rotierte glasig, schwarz und starr in seinem Gehäuse.


  »Ach, Mr. Dreigang«, sagte Tess und hob ihren Hund aus dem Drahtkorb.


  Er wimmerte und leckte ihr das Gesicht, seifte sie richtig mit Seiber ein. Vater hatte ihr natürlich davon abgeraten, ihn mitzunehmen. Wegen der Hitze. »Aber dir geht's bestens, oder?« fragte Tess. Mr. Dreigang wollte runter. Er winselte und zappelte in ihren Armen, und sie setzte ihn auf den Boden, sah zu, wie er auf seine ruckartige Weise davonhumpelte und dem einladenden Schatten des Supermarkts zustrebte.


  Mit einem Tritt beförderte Tess das Skateboard in ihre Hände und schloß sich an, gefolgt vom Einkaufswagen. Drinnen war die Luft ein wenig kühler und bunt durchflimmert. Durch das smaragdgrüne, scharlachrote und zitronengelbe Zeltdach drang Helligkeit herein. Tess wischte sich Schweiß von der Stirn und lehnte das Skateboard in einen Winkel. Sie war vierzehn Jahre alt, ein hochgeschossenes Mädchen mit kraftvollen, langen Beinen und dem Gesicht ihrer Mutter. Die Leute sagten, sie würde als Erwachsene eine hübsche Frau sein, während sie selbst das noch nicht absehen konnte. Noch nicht so recht. An manchen Abenden saß sie vor dem Spiegel, betrachtete sich und grübelte über die Frage nach, wann sie wohl endlich eine weibliche Figur bekäme. Und wann würden die Pickel weggehen? Und wer könnte sie je für hübsch halten, wenn sie bloß auch nur noch einen einzigen Zentimeter mehr wuchs? Wer? Gelegentlich hatte Tess das Gefühl, die Komplimente, die man ihr machte, hätten keinen anderen als nur den Zweck, sie aufzuziehen. Und dann wurde sie gewaltig wütend, sie ballte die Hände zu Fäusten und schlug aus Verbitterung sich selbst.


  Sie hatte nicht das Empfinden, wie ihre Mutter auszusehen. Eigentlich nicht.


  Ihre Mutter war schön gewesen, eine wahre Schönheit, immer wenn Tess durch die Auslagen des Supermarkts ging, erinnerte sie sich an sie. Besonders ein bestimmter Moment hatte sich ihrem Gedächtnis fest eingeprägt. Er stammte von einem Tag lange vor der Ankunft der Aliens, als hier noch ein ganz normales Einkaufszentrum gestanden hatte, das ursprüngliche Dach noch vorhanden gewesen war, sich in den Gängen die Kunden drängten, die Regale gefüllt gewesen waren mit Lebensmitteln aus aller Welt. In dieser Erinnerung schlenderte Mutter dem Einkaufswagen voraus, in dem Tess hockte, und der Wagen rollte dicht hinter ihr. Da blieb Mutter stehen, drehte sich um und lächelte Tess zu. Das war noch heute eine glasklare Erinnerung. Aber warum entsann sie sich gerade daran am allerbesten? Darin fand sie keinen Sinn. Tess mußte, glaubte sie, viel schöne Zeit mit ihrer Mutter verbracht haben. Mit Sicherheit. Doch dieser eine Moment, zwar nett, aber ganz gewöhnlich, war haften geblieben. Weshalb?


  Die Aliens hatten Mutter umgebracht. Durch ein kleines Loch im Körper hatten sie ihr lebenswichtige Organe entfernt, sie geraubt.


  Und auch aus dem damaligen Einkaufszentrum hatten die Aliens vieles geraubt. Das Dach und die Lebensmittel aus den Regalen, war Tess erzählt worden. Dazu ein wahlloses Sammelsurium von Sachen wie Haushaltsreiniger und Vitaminkapseln, Lageraushilfen und Munition. Oder Teile davon. In leuchtenden Raumschiffen waren sie vom Himmel herabgekommen, und niemand wußte, warum sie es taten. Oder wie. Oder was sie mit den Dingen anstellten, die sie raubten. Tess war ein erst sechsjähriges Mädchen gewesen, als sie kamen und ihre Mutter umbrachten. Und Alex, ihr einziger Bruder, war verschwunden. Genau wie Mr. Dreigangs Bein und zwei Milliarden Menschen, vielleicht ein paar mehr oder weniger, auf der ganzen Welt.


  An vielerlei Dinge aus jener furchtbaren, chaotischen Zeit entsann Tess sich nicht.


  Zum Beispiel erinnerte sie sich nicht an das Begräbnis ihrer Mutter. Auch nicht an ihren Tod. Und Tess entsann sich nicht an den winzigen Einstich in ihrem Nacken und die Schwäche, unter der sie anschließend einige Tage lang gelitten hatte. Vater hatte ihr davon erzählt. So gut wie jeder hatte irgendeine Art von Wunde davongetragen. In den meisten Fällen hatten die Betroffenen Blut und etwas Fleisch verloren, ohne daß fatale Folgen eintraten, obwohl es nicht wenigen so wie Tess' armer Mutter erging. Und es gab Verstümmlungen. Niemand wußte eine überzeugende Erklärung für das Vorgehen der Aliens. Zumindest leuchtete Tess keine der gängigen Vorstellungen ein. Nicht einmal nach all den Jahren.


  Acht Jahre waren seitdem verstrichen, und die Welt war von ihrer Genesung noch weit, weit entfernt.


  Die Aliens hatten sie ähnlich verstümmelt wie Mr. Dreigang, und es war zwecklos, zuviel darüber nachzudenken. Denken hatte überhaupt keinen Nutzen. So wie es war, war es eben. Niemand würde je wirklich wissen, weshalb es so hatte kommen müssen.


  Tess stand an der Rückseite des Supermarkts, zögerte einen Augenblick lang. Jemand sprach. Es dauerte etwas, bis sie die Stimme erkannte. »Tess?« fragte jemand. »Tess?« Sie blinzelte, wandte sich um und sah, daß Mr. Pendleton sie beobachtete. Er stand hinter dem großen Holztisch, der als Kassentisch diente, und lächelte. »Du benimmst dich aber komisch«, stellte er fest. »Bist du zu lang in der Sonne gewesen?«


  »Ich habe nur überlegt«, antwortete Tess. »Sonst nichts.«


  »Na schön«, sagte Mr. Pendleton gönnerhaft. »Das geht in Ordnung. Denken ist erlaubt.«


  Mr. Pendleton war der Inhaber und Geschäftsführer des Supermarkts. Während des ersten, schweren Jahrs nach der Ankunft der Aliens hatte er das Einkaufszentrum in Besitz genommen, darüber das Zeltdach errichtet und aus der umliegenden Nachbarschaft alles Zurückgebliebene zusammengesucht, um ein erstes Warenangebot zu erlangen. Vor dem Überfall der Aliens hatte er eine vielköpfige Familie gehabt, und mehrere Familienmitglieder hatten überlebt. Ein paar Verwandte und ein Schwiegersohn befaßten sich ausschließlich mit dem Absuchen der Gegend, trugen alles zusammen, das noch irgendwie einen verwertbaren Eindruck hinterließ. Und seine Kinder halfen ihm beim Betreiben des Geschäfts selbst. Bevor sich die Welt verändert hatte, waren die Pendletons niemand gewesen. Heute waren sie im gesamten Landstrich wohl an erster Stelle diejenigen, denen sich nachsagen ließ, daß sie annähernd so etwas wie Wohlstand genossen.


  »Was kann ich für dich tun, Tess?«


  Gegen Mr. Pendleton hatte Tess nichts. Er gab ihr normalerweise keinen Grund zum Ärger. Tess lächelte und holte ein Stück schmutziges, feuchtes Papier aus einer Tasche. »Vater möchte 'n paar Sachen haben«, sagte sie. »Das Zeug da.« Sie reichte ihm den Zettel. Wenn sie es wollte, half Mr. Pendleton ihr. Und sie ließ sich lieber helfen. »Ich kann hier nie was finden«, log sie und lächelte freundlicher.


  »Na, dann laß mich mal schauen.« Mr. Pendleton tippte mit den Fingern an einen imaginären Hut auf seinem Kopf und deutete eine Verbeugung an. »Einverstanden?«


  »Klar.«


  Manchmal hatten Vater und Mr. Pendleton Streit. Sie zankten um Kredit und die Maisqualität, und dann und wann griffen sie sich sehr persönlich an, gebrauchten sogar bösartige Worte. Doch es hatte den Anschein, daß sie danach vergaßen, was sie gesagt hatten; keiner trug dem anderen etwas nach. Ihre Streitigkeiten hatten eher etwas von einem Spiel an sich. Sie brauchten sich gegenseitig, vermutete Tess, deshalb mußten sie ihre Gefühle bändigen. Sicher wußte sie nur, daß sie gerne zuschaute, wenn sich die beiden stritten – es bereitete ihr Nervenkitzel, wenn jemand anderer Wut auf ihren Vater hatte –, und obwohl ihr klar war, daß Vater ihre Seite vertrat, er von irgend etwas mehr für sie zwei herauszuholen versuchte, hielt sie insgeheim immer zu Mr. Pendleton. Bloß um miterleben zu können, wie ihr Vater ein, zwei Nummern kleiner wurde. Das machte ihr jedesmal Spaß.


  Sie und Mr. Pendleton spazierten durch die Gänge. Mr. Dreigang stieß ein Gewinsel aus. »Na, was denn!« sagte Tess, hob ihn hoch und küßte ihn auf den Bauch. »Wie geht's dir?« Mr. Pendleton stapelte Konserven in den Einkaufswagen. Gestern war von der Westküste ein alkoholbetriebener Fernlastzug durch die Stadt gekommen, und der Supermarkt hatte heute ein weitgefächertes Sortiment zur Auswahl anzubieten. Glänzend-neue, unaufwendig etikettierte Büchsen. Vater wollte davon einiges für den Notvorrat. Lachs, sah sie. Und grüne Bohnen. Und etwas, das Mandarinen hieß ... Was es auch sein mochte. Tess schüttelte die Dose kräftig, hörte Saft gluckern, ließ sie in den Drahtkorb zurückfallen. Pang!


  Mr. Dreigang wand sich, bis sie ihn mit beiden Armen umfing.


  »Auch Maschinenteile, hm?« meinte Mr. Pendleton.


  »Sieht so aus.«


  Mehrere Regale enthielten Maschinenteile und Zubehör. Tess folgte Mr. Pendleton, achtete aber ansonsten kaum auf ihn. Er legte gebrauchte Treibriemen aus Gummi und schmieriges Gerät in den Wagen, putzte sich die Hände an einem dreckigen Lappen ab. Dann lächelte er wieder, bis Tess darauf aufmerksam wurde. »Fünf Pfund Wild?« fragte er, deutete auf den Schluß der Liste. »Heißt das so? Dein Vater hat eine saumäßigere Schrift als jeder, den ich kenne.«


  Tess lachte und nickte. »Wild, ja klar«, bestätigte sie, indem sie mit den Schultern zuckte.


  Sie gingen in die hinterste Ecke des Supermarkts, wo Mr. Pendleton einen großen Kühlschrank öffnete. Das Fleisch war in weißes Papier eingeschlagen; er nahm ein Päckchen heraus und legte es oben auf die glänzenden Dosen und größeren Geräteteile. Der Elektromotor des Einkaufswagens ließ ein längeres Jaulen hören, als Tess sich entfernte, das Gewicht verursachte ihm Probleme. Dufte, dachte Tess, die Batterien lassen mich mal wieder im Stich. Einfach dufte!


  In der Nähe des Vordereingangs standen zwei Personen. Eine von ihnen kannte Tess: Mr. Pendletons Sohn Jack, der sich auf den Stiel eines Mops stützte. Wie immer. Er diskutierte etwas mit einer Frau, einer Fremden, lächelte dabei. Jeder andere lebende Pendleton arbeitete fleißig. Jack bildete die einzige Ausnahme. Sogar eine seiner Kusinen, ein armes, kleines Wurm von Mädchen, verrichtete doppelt soviel Arbeit, als er zustande brachte. Obwohl die Aliens ihre Beine mitgenommen hatten.


  Jack war einige Jahre älter als Tess. Er hatte ein rundes Gesicht und einen dicken, schwabbligen Leib. »Ich kann Vatter fragen«, sagte er mit seiner unverkennbaren Stimme. Seine Stimme hatte einen falschen Klang. »Vatter?« fragte er, indem er sich umdrehte. »Kennst du wen, der jemand einstellen will?«


  »Gnä' Frau?« meinte Mr. Pendleton und tippte sich an den imaginären Hut.


  Die Fremde war klein und stämmig. Vielleicht zwanzig Jahre alt, vielleicht älter. Sie stand in einem Kegel scharlachrot verfärbten Sonnenscheins, das Haar war schwarz wie Teer, ihre Haut sah nach Sonnenbrand aus.


  »Sie sucht Arbeit«, erklärte Jack. »Sie wandert durchs Land und kommt gerade bei uns durch, und ich habe ihr gesagt, daß wir niemanden einstellen. Wir können niemanden einstellen ...«


  »Laß sie selber reden, Jack. Warum läßt du sie nicht selbst für sich sprechen?«


  Jack zwinkerte. Seine weiche, feminine Stimme verstummte.


  »Mein Name ist Paula Grant«, sagte das Mädchen. Es schüttelte Mr. Pendleton die Hand. »Sie kennen mich nicht, ich weiß«, fügte es hinzu, »und ich begreife gut, wie die Dinge stehen. Aber wenn Sie mir Arbeit geben, irgendeine Arbeit, werde ich Sie nicht enttäuschen, und ich wäre mit einem Schlafplatz und Essen zufrieden, Sir.«


  »Das lob ich mir«, entgegnete Mr. Pendleton. »Um so mehr tut's mir leid. Mein Junge hat recht. Wir stellen niemanden ein. Wir können's uns nicht leisten.«


  Für einen ausgedehnten Moment blieb das Gesicht des Mädchens ausdruckslos. Dann blinzelte es. »Könnten Sie mir jemanden nennen, der eine Hilfskraft einstellen würde, Sir?« erkundigte es sich. »Käme hier im Umkreis irgendwer dafür in Frage?«


  »Ich weiß tatsächlich jemanden.« Tess ahnte bereits etwas. »Beispielsweise dieses liebe Kind hier«, äußerte Mr. Pendleton. »Sie und ihr Vater haben nicht weit von hier einen herrlichen Garten. Sie können ihren Vater fragen. Perry Grisson. Er ist 'n enger Freund von mir.« Das war glatt gelogen. »Das ist der beste Rat, den ich Ihnen geben kann.«


  »Also dann vielen Dank, Sir. Dankeschön.« Die Frau namens Paula wandte sich an Tess. »Vielleicht kann ich gleich mitgehen«, sagte sie und stellte sich noch einmal vor, als hätte Tess nicht die ganze Zeit dabeigestanden. »Darf ich kommen?«


  Tess überlegte, ob sie die Wahrheit sagen sollte. Vater traute niemandem genug, um jemanden einzustellen. Im Laufe der vergangenen Jahre hatte er Dutzende von Fremden abgewiesen. Andererseits fragte sie sich, wie es wohl wäre, hätte sie eine Bekannte ungefähr ihres Alters bei sich. Wäre das nicht ganz lustig? Möglicherweise war Vater einverstanden – sie konnten weiß Gott Unterstützung brauchen –, und vielleicht würden sie beide sich dann gegen ihn verbünden. Wäre das nicht ein Spaß? dachte sie. Ganz bestimmt.


  »Komm ruhig mit«, sagte Tess. »Komm mit und frag ihn.«


  »Wunderbar. Toll!« Die Frau lächelte, verlieh vermutlich verschwendeter Hoffnung Ausdruck. Sie drehte sich um. »War schön, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte sie zu Mr. Pendleton. »Und Sie auch, Jack. War nett, mit Ihnen sprechen zu können.«


  »Gnä' Frau«, sagte Mr. Pendleton, tippte erneut an seinen imaginären Hut.


  »Viel Glück«, rief Jack, musterte Paula aus seinen kummervollen, ehrlichen Augen. Nur einen Moment lang. Dann packte er mit beiden Händen den Mop und setzte seine Tätigkeit fort, wischte mit dem Mop über den staubigen Fußboden. Seine Bewegungen liefen stark und gleichmäßig ab. Es wirkte widernatürlich, ihn arbeiten zu sehen. Wenig fehlte, und Tess hätte laut gelacht.
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  »Vielleicht sollte ich nicht fragen«, sagte Paula, »aber was hat er für 'n Problem?«


  Sie latschten über den Parkplatz. Das Skateboard lag auf dem Fleisch, und Tess schob den Einkaufswagen, denn die Batterien waren leer. Wieder einmal. »Jack Pendleton?« vergewisserte sie sich. »Meinst du den?« Wen sollte sie sonst meinen?


  »Sein Aussehen, die Stimme ... Ich bin bloß neugierig, das ist alles.«


  Dies war ein echt affengeiler Augenblick. Tess nickte und lächelte. »Die Aliens haben ihm bloß zwei Dinger weggenommen«, sagte sie, hob zwei Finger. »Rate mal, welche.«


  Paulas Wimpern flatterten; sonst jedoch zeigte sie keine Überraschung. Nur Mitleid. Sie seufzte und starrte aufs Pflaster, und Tess fühlte sich plötzlich beschissen. Sie kraulte Mr. Dreigang unterm Kinn und rückte ihm den Hut zurecht, um sich abzulenken. Mr. Dreigang ruhte friedlich hinten auf dem Kindersitz des Einkaufswagens, die Decke unter sich zusammengelegt, sein Seiber troff auf den hellen Beton.


  Einige Zeit lang sprachen sie nicht.


  Sie überquerten eine freie, vierspurige Fahrbahn und gelangten zu einer Reihe kleiner Ladengeschäfte, in denen früher Frisöre, Wasserbettenfirmen und diverse abstruse Gewerbe ansässig gewesen waren. Inzwischen hatte man alles Nützliche ausgeräumt, die Zeit und die Witterung brachte die Gebäude dem Verfall nahe. Dahinter erstreckte sich mit leichter Steigung eine Wohnstraße. Auf den meisten Grundstücken standen noch Einfamilienhäuser oder größere Wohnblocks. Es gab hohe Bäume und verwilderte, mit allerlei Gewächsen überwucherte Rasen zu sehen, aber keine Spur von Bewohnern. Sämtliche Überlebenden waren fortgegangen, wußte Tess. Hier existierte nichts mehr, das sie hätte halten können.


  Ab und zu kamen sie an Grundstücken vorbei, auf denen Gebäude fehlten; es schien, als wären sie mit gigantischen Messern von der Erdoberfläche weggeschnitten worden. Paula betrachtete die entblößten Fundamente, schüttelte den Kopf und zog einen Schmollmund. Was sie wohl denkt? fragte sich Tess. Man konnte es nicht wissen. Sie erreichten einen Häuserblock, wo jeder Baum, mitsamt Stamm und Wurzeln, fortgeholt worden war; einmal kniete Paula sich hin und betastete eine der in der ausgetrockneten Erde zurückgebliebenen Gruben, als könne das Berühren ihr verraten, wie die Aliens es gemacht hatten.


  Tess war schon eine Million Male an dieser Stelle vorübergekommen. Aber diesmal spürte sie unversehens, ausgelöst allein durch Paulas Interesse, einen kalten Klumpen im Magen. Hier waren früher, vergegenwärtigte sie sich, Bäume gewachsen. Und Aliens hatten sie geradewegs aus dem Erdboden gerupft. Sie hatten dafür höchstens eine Sekunde aufgewendet.


  Außerdem standen verwaiste Autos herum. Jedes war wenigstens teilweise ausgeschlachtet, die Wracks verrosteten. Erst hatten sich die Aliens bedient, später Schrottsammler. Ihr Vater hatte Tess allerlei Geschichten aus der damaligen Zeit erzählt. Aber wozu, wunderte sie sich, sollten Aliens, die die interstellare Raumfahrt beherrschten, einen Chevrolet mit V6-Motor brauchen? Niemand wußte es. Und weshalb hatten sie an einem anderen Auto Windschutzscheibe und Scheinwerfer entfernt, einen völlig intakten Motor dagegen zurückgelassen?


  Diese und ähnliche Fragen verkörperten ein Rätsel ohne Ende. Alles war vollständig verrückt und wirr, und Tess sah keinen Beweggrund, weshalb es sich lohnen könnte, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Warum Autoteile? Warum ein Hundebein und Jack Pendletons Hoden? Aliens sind eben Aliens, rief sie sich in Erinnerung. Sie befanden sich außerhalb der menschlichen Logik und von Menschen nachvollziehbarer Motive. Man wußte darüber so wenig, daß ihrem Handeln genausogut bloße Grausamkeit und nichts anderes unterstellt werden konnte. Sie taten es aus dem gleichen Grund, aus dem Tess manchmal auf Ameisenbauten trampelte: Aus reinem Vergnügen. Nur um zu fühlen, wie winzige Körper platzten, und zu sehen, wie die aufgescheuchten Überlebenden anschließend im Dreck umherhasteten, ihr Leben neu aufzubauen versuchten.


  »Soll ich dir helfen, das Ding zu schieben?« fragte Paula und faßte Tess am Arm. Paula sah stark aus. Auf dem Rücken schleppte sie einen Rucksack, sie trug eine Jeans, ein von der Sonne gebleichtes Arbeitshemd und ein Paar zwar abgestoßener, jedoch erstklassiger Stiefel. »Wir können ruhig mal wechseln.«


  »Nein«, antwortete Tess, maulte sie praktisch an.


  »Wirklich nicht?«


  »Ich schaff's schon«, entgegnete Tess. Sie stemmte sich energischer gegen das Gewicht des Wagens, da die Straße unterhalb der Hügelkuppe an Steilheit zunahm.


  An der nächsten Ecke standen zwei aus Ziegeln gebaute Wohnhäuser. Vor einigen Jahren hatte sich Tess einmal vor der Arbeit gedrückt und war aus Neugierde in diese Gebäude geschlichen, um sie sich anzusehen. Die Aliens hatten Wände und Decken – anscheinend wahllos – regelrecht durchlöchert. Was an Wertvollem und Brauchbarem zurückblieb, war von menschlichen Plünderern fortgeschafft worden. Doch Tess hatte gar nicht die Absicht gehabt, nach Schätzen zu suchen. Sie hatte lediglich die Möbel und Betten der Verschwundenen sehen wollen. Sie hatte in deren Schränke, Schubladen und Kommoden geguckt und ansatzweise noch ersehen können, wie man einmal gelebt hatte. So viele schöne, nutzlose Partykleidung hatte sie vorgefunden, und dabei erinnerte sie sich an Vaters Geschichten. Früher hatten die Menschen in jeder Woche zwei Ruhetage gehabt. Zwei Tage, an denen sie schlafen, spielen oder gar nichts tun konnten. Was sie wollten. Und sogar die Arbeit war leicht gewesen. Keine körperliche Arbeit unter glühender Sonne, kein Unkrautjäten, Bewässern und Schädlingsbekämpfen, bis einem der Rücken schmerzte. Damals hatten die Leute in durch Klimaanlagen gekühlten Bürobauten Schreibtischtätigkeiten ausgeübt, schicke Kleidung getragen, mittags warm gegessen und zum Abendessen nach Hause gehen dürfen. Heim zum Fernsehen und in saubere Betten. Tess konnte sich schwach ans Fernsehen entsinnen, und auch an das Gefühl sauberer Bettücher mitten im Juli. Im Sommer in Bettüchern zu schlafen ... Das wirkte heute wie etwas ganz Besonderes. Eigentlich war es etwas völlig Normales, heutzutage jedoch Luxus. Nicht einmal die Pendletons konnten sich eine Klimaanlage erlauben. Nicht einmal sie.


  In einigen Wohnungen lagen noch Leichen. Oder Überreste von Leichen. Die freiwilligen Aufräumtrupps hatten keine sonderlich gründliche Arbeit geleistet. Am deutlichsten erinnerte sich Tess an einen mumifizierten Toten in einer Badewanne in einem Obergeschoß, einen nackten männlichen Leichnam, dessen eine Hand noch die Pistole hielt, die der Mann benutzt hatte, um sich in den Kopf zu schießen.


  Viele Leute hatten, wie Tess wußte, das gleiche getan.


  Trauer, Hunger und dergleichen hatten sie dazu getrieben. Vater hatte später behauptet, als sie ihn wegen der Selbstmorde ausfragte, er hätte diese Möglichkeit nie in Betracht gezogen. Er hätte nie bezweifelt, daß sie die Schwierigkeiten durchstehen und sich wieder aufrappeln würden. Das hatte er ihr jedenfalls gesagt, dabei den Kopf geschüttelt, halb im Brummton gesprochen. So wie immer. Und sie von der Seite angeschaut und mit seiner verdrossenen Stimme »Wo warst du heute?« gefragt. »Ich hab gemerkt, daß du bei deiner Arbeit geschlampt hast. Du denkst, ich merk nichts, aber ich hab gesehen, wie du dich weggeschlichen hast.«


  Er beobachtete Tess ständig. Ihre einzige Freiheit genoß sie während ihrer Einkäufe im Supermarkt oder bei anderen Besorgungen.


  Und nun bog sie um eine Ecke und sah ihr Zuhause. Ein großes, dunkles, wie ein Ranchgebäude gebautes Haus. Paula an ihrer Seite, begann sie den Weg hügelabwärts. Sie bedauerte es, daß der Einkauf schon erledigt war; sie hätte gerne noch etwas Zeit für sich gehabt.


  »Du und dein Vater, ihr baut was an?« fragte Paula. »Ist es hier?«


  »Gleich da vorn, ja«, sagte Tess, deutete voraus.


  »Das muß man sich mal vorstellen«, plapperte Paula. »Landwirtschaft mitten in der Stadt.«


  »Das Gebiet ist 'n ehemaliger Stadtpark«, erläuterte Tess. »Wir wohnen direkt daneben. Wir haben immer daneben gewohnt, und Vater hat ihn für sich beansprucht. Sofort nachdem alles passiert ist.«


  »Den ganzen Park?«


  »Eine große Fläche. Ein sonniges Stück.«


  Sie gerieten in den Wind, der dem Gluthauch aus einem Hochofen glich. Nahebei hatten die Aliens eine komplette Häuserzeile mitsamt allen Bewohnern geraubt. Dürres Unkraut und verkrüppelte Bäume breiteten sich auf den freien Grundstücken aus. Urplötzlich sah Tess im Augenwinkel etwas Ähnliches wie einen laufenden Bettvorleger. Beide sahen sie ihn. »Ein Dachs«, sagte Paula.


  »Dreckige Scheißviecher«, ergänzte Tess. Paula schwieg dazu. »Woher kommst du?« fragte Tess.


  »Einer Kleinstadt weiter westlich.«


  »So?«


  »Dort habe ich mit einigen anderen Überlebenden zusammengelebt. Meine ganze Familie war verschwunden oder tot, also habe ich mich mit anderen zusammengetan, und wir haben in der Umgebung 'n bißchen Land bestellt.«


  »Warum bist du weggegangen?« wollte Tess wissen.


  »Alt mochte ich dort nicht werden«, gab Paula zur Antwort. »Eines Morgens bin ich aufgewacht und habe das begriffen. Also habe ich meine Sachen gepackt und bin losgewandert.«


  Tess schwieg für einen Moment. »Sie haben meine Mutter umgebracht«, sagte sie schließlich.


  »Das tut mir leid«, sagte Paula. Als ob sie wirklich Anteil am Tod einer Fremden nehmen könnte, die das Leben vor acht Jahren verloren hatte.


  »Und mein Bruder«, fügte Tess hinzu, »ist entführt worden.«


  »Ich habe meine gesamte Familie verschwinden sehen.« Paula nickte und starrte ins Leere. »Das heißt, ausgenommen meinen kleinen Bruder. Ihm haben die Aliens bloß 'n Großteil seiner Lungen und die Leber herausgeholt, und 'n paar Tage später ist er gestorben. Zu seinem Glück.«


  »Hm«, machte Tess. »Und was ist mit dir?« fragte sie dann.


  »Was meinst du?«


  »Ich, ich habe da hinten 'n kleines Loch.« Tess berührte die Stelle. Es hatte sich nicht einmal eine Narbe gebildet. »Und meinem Vater sind mehrere Löcher in den Arm gestochen worden. Ich glaube, sie haben uns beiden Blut abgezapft.«


  »In mich haben sie keine Löcher gebohrt.« Paula schüttelte den Kopf. »Bloß meine Familie haben sie verschleppt. Mehr nicht.«


  Sie warf Tess einen flüchtigen Blick zu. Sie wirkte etwas gereizt, als mißfiele ihr die Art, wie Tess über gewisse Angelegenheiten sprach. Aber wer hatte keine Familienangehörigen verloren? fragte sich Tess. Selbst die Pendletons, die heute so wichtige, reiche Leute waren, hatten einen beträchtlichen Teil ihrer Familie durch Verschwinden oder Tod verloren.


  An manchen Tagen schätzte Tess sich richtig glücklich. Immerhin hatte sie kaum etwas abgekriegt.


  Jack vermittelte ihr das Gefühl, Glück gehabt zu haben. Er mit seiner Singsangstimme. Er glich nach einer Ernte zurückgebliebener Spreu. So betrachtete sie ihn. Wie nutzloses Überbleibsel nach Einholen des Korns. Gott sei Dank war es ihr nicht so ergangen.


  »Gibt es in dieser Gegend viele Kinder?« fragte Paula.


  »Wenige.«


  »Fühlst du dich manchmal einsam?«


  Tess hielt den Einkaufswagen mit beiden Händen fest, bremste ihn wiederholt ab, damit er nicht von sich aus das Gefälle der Straße hinunterrollte. Es gefiel ihr überhaupt nicht, unter Kinder eingeordnet zu werden. »Mir ist nie einsam«, beteuerte sie und schüttelte den Kopf. Allem Anschein nach hatten die Aliens Kinder und junge Erwachsene bevorzugt, und natürlich hatten viele jüngere Überlebende die hiesige Region verlassen. Überwiegend waren sie an die Küste gezogen. »Für Kinder hab ich keine Zeit«, sagte Tess zu Paula und widmete ihr einen Seitenblick. »Ich habe zuviel Arbeit. Ich habe reichlich zu tun.«


  »Das glaube ich gern«, antwortete Paula.


  Fünf- oder sechstausend Einwohner der Stadt waren noch übrig. Von ursprünglich zweihunderttausend ... Tess versuchte sich die vergangenen Zeiten auszumalen, den Lärm und das Gedränge so vieler Leute ...


  Für ein längeres Weilchen blieb Paula stumm.


  Einmal gähnte Mr. Dreigang, dessen Hundegesicht im Sonnenschein beinahe weiß aussah.


  »Tja«, äußerte Paula endlich. »Glaubst du, dein Vater wird mich einstellen?« Sie musterte Tess ernsten Blicks. »Sag mir die Wahrheit«, meinte sie anschließend.


  »Kann sein«, log Tess.


  »Schon gut«, meinte Paula. »Ich hab verstanden.« Sie nickte, als hätte sie die aufrichtige Antwort erhalten, ein »Nein«, und starrte wieder ins Leere.
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  Perry Grisson stapfte zwischen Reihen von kümmerlichem Mais entlang, in einer knorrigen Faust eine Hacke, den Strohhut weit vorn auf dem Kopf. Er war ein bulliger Mann von durchschnittlicher Größe mit einer Tonnenbrust und dicken Armen, und wenn er mit den Zähnen mahlte, sich die Früchte besah und überlegte, was er zusätzlich tun könnte, um den Lebensunterhalt zu sichern, zeichneten sich auch seine überentwickelten Halsmuskeln ab.


  Meistens war er ein ruhiger, gemäßigter Mensch. Auf jeden Fall sah er sich gerne so. Aber anscheinend wollte die Welt nicht, daß er sich ruhig und maßvoll benahm. Zum Beispiel hatte die Welt Pendleton hervorgebracht. Und Tess. Und zudem dies mörderische Wetter. Anscheinend machte es der Welt gewaltiges Vergnügen, Perrys Nervensystem und seinen Magen zugrunde zu richten, die Geschehnisse so zu beeinflussen, daß sie ihn ärgerten oder aufregten, bis ihm innerlich vollkommen angespannt zumute war und er sich richtig benommen fühlte, als stünde er unter dem Innendruck glutheißen Dampfes, und seine freie Hand streichelte dann in aussichtslosem Bemühen, die Beschwerden zu lindern, seinen Bauch.


  Der Wind wehte böig, fürchterlich heiß und vollständig trocken.


  Durch den Wind hörte Perry ein entferntes, unbestimmbares Geräusch, und er drehte sich um, spähte hinüber zur rückwärtigen Veranda des Hauses.


  Gerade waren zwei Gestalten aus dem Haus getreten. Eine von ihnen winkte, und für einen Moment – einen höchst albernen, befremdlichen Augenblick – sah er auf der Veranda die falschen Personen stehen. Er sah Tess senior, seine Frau, und dahinter Alex. Natürlich war das völliger Blödsinn. Perrys Verstand begann ihm Streiche zu spielen. Er kniff noch einmal die Lider zu, schüttelte den Kopf und senkte kurz den Blick, um seine Sinne zu klären. Das war nicht das erste Mal, daß er durcheinandergeriet. Seine Frau und sein Sohn, also wirklich! Einen Moment lang war es so, als hätten nie Alien-Raumschiffe die Erde heimgesucht. Auf der Welt hatte sich nichts Außergewöhnliches ereignet, und seinen Lieben ging es gut. Rundum gut. Sie kamen aus dem Haus und schauten zu Perry herüber, wunderten sich wohl, wieso er mit einer Hacke in der Hand durch den Park spazierte.


  Perry lächelte und machte sich auf den Weg zum Haus.


  Als er noch einmal hinsah, erkannte er, es war Tess junior. Selbstverständlich. Und jemand Fremdes. Offenbar eine junge Frau.


  Erinnerungen an jenen Tag vor acht Jahren begannen sich in ihm zu regen. Die Sinnestäuschung hatte sie aufgerührt. Wie stets war Perry früh aufgestanden. An einem Samstag im Frühjahr war es gewesen, und er hörte die Neuigkeit zum erstenmal aus dem Radio in der Küche. Astronomen hatten gemeldet, daß sich der Erde Tausende von Raumschiffen näherten – eine gewaltige, silbrige Masse –, und etliche Regierungen mobilisierten ihr Militär. Perry hatte eilig Tess senior und Alex geweckt, und sie guckten zu dritt die nächstbeste Nachrichtensendung im Fernsehen. Nach zehn Minuten Fernsehen konnten sie helle Punkte erkennen, die auf die Erde zurasten. Diese verminderten mit unglaublicher Rate die Geschwindigkeit, sagten die Astronomen, aber bewegten sich nach wie vor schneller als jedes von Menschen geschaffene Objekt fort.


  Die Aliens hatten keinen Versuch unternommen, mit Menschen in Kontakt zu treten. Ebensowenig reagierten sie auf irgendwelche Signale von der Erde.


  Das TV übertrug eine Sendung von Hawaii, aus einer Sternwarte auf einem erloschenen Vulkan. Jemand dort äußerte die Bemerkung, daß die Raumschiffe, die soeben in die obersten Schichten der Atmosphäre vorstießen, sich wie Falken herabstürzten. Das sollte sich als Beobachtung prophetischen Charakters erweisen. Dann blitzte es auf einmal aus dem Fernsehapparat, und Hawaii war weg. Es gab keine Verbindung mehr. »Hä?« hatte Perry noch gemacht, als alle Elektrizität ausfiel.


  Im Schlafzimmer war ein batteriebetriebenes Kofferradio gewesen. Perry entsann sich noch daran, wie er aufgestanden war, es aus der Nachttischschublade geholt, es angeschaltet und nichts als das Geknister von Statik gehört hatte. Tess senior hatte sich mit Alex im Wohnzimmer aufgehalten und gewartet, und Perry wollte eben zu ihnen zurückkehren. Aber da war ein Lichtstrahl geradewegs durch die Schlafzimmerwand gedrungen und an ihm vorübergeschossen. Einige winzige Ausläufer bohrten sich in seinen Arm, und er verlor die Besinnung. Er sackte zusammen, kam jedoch gleich wieder zu Bewußtsein; er lag auf dem Fußboden ausgestreckt, der Lichtstrahl war fort, und die Wand hatte ein unheimlich glattes Loch. Außer Möppis Geheul im Garten hinterm Haus hörte er nichts. Er raffte sich hoch, taumelte in den Flur, erblickte seine Frau, blieb stehen. Reglos verharrte er. Seine Frau war tot. Ihr Oberkörper war eingesunken, und unmittelbar unterhalb des Zwerchfells klaffte eine einzelne Wunde in der Größe eines Daumens. Und wo steckte Alex? »Alex?« hatte er gerufen. »Was ist passiert?« Da hörte er Tess weinen. Vielleicht ist Alex bei Tess, hatte er überlegt, war in ihr Zimmer gelaufen, fand sie dort jedoch allein vor. Abgesehen von einem winzigkleinen Einstich im Nacken war sie unversehrt gewesen. Der Hund heulte. Perrys Frau war tot. Und Alex verschwunden. Acht Jahre später konnte Perry sich noch in aller Klarheit an das Entsetzliche des damaligen Moments entsinnen. Bis heute hatte die Lebhaftigkeit der schrecklichen Erinnerung kaum nachgelassen. Und er erinnerte sich auch noch an die auffällige Schwäche, die ihn plötzlich befallen hatte, als er die Stiche an seinem Arm entdeckte ... Sie war mit der Art von Wackeligkeit vergleichbar gewesen, wie man sie nach zu ergiebigem Blutspenden verspürte.


  »Vater«, rief eine Stimme.


  Schlagartig kehrte Perry zurück in die Gegenwart. Er blickte zur Veranda hinüber, sah seine Tochter und die Fremde. Lasch winkte er ihnen zu. Tess hatte den Hund in den Armen; er zappelte, wollte sich aus ihrem Griff befreien. »Komm mal her«, rief sie Perry zu, mißachtete dabei völlig die Tatsache, daß er sowieso schon unterwegs war zum Haus. »Ich möchte dir wen vorstellen!«


  Mit seiner Hacke zerstückelte Perry ein wenig Unkraut. Es mißfiel ihm, wenn Tess ihn umherzuscheuchen versuchte, darum suchte er sich jedesmal Vorwände zum Bummeln. Um zur Abwechslung einmal sie zu ärgern. Er zerhackte ein paar Flecken wilden Grases, und da bemerkte er zwischen den Tomaten Spuren von Kaninchen. Angefressene Stellen und pillenähnliche Küttel. Das war eine unerfreuliche Entdeckung. Er würde bald, begriff er, auf sie Jagd machen müssen. Sobald sich dazu eine Gelegenheit ergab. Vielleicht an einem nach Anbruch der Dunkelheit halbwegs kühlen Abend.


  »Ich habe mitgebracht, was du haben wolltest«, rief Tess ihm von der Veranda herab zu.


  Perry verließ den Garten, warf noch einen Blick auf die Fremde. Da stieg seine Tochter die Treppe herunter, die Rotholzstufen knarrten, ihr Hund pißte alles voll. »Das ist Paula«, sagte Tess. »Paula Dingsbumbs.« Sie zuckte die Achseln, wandte sich um. »Das ist mein Vater«, rief sie zu dem dunkelhaarigen Mädchen hinauf. »Und das« – mit einer Hand wies sie auf den Garten – »ist unsere Pflanzung.«


  Sie sprach ›Pflanzung‹ wieder in ihrem höhnischen Tonfall aus.


  Perry fühlte den Drang, ihr eins über den Mund zu klatschen. Nicht fest, o nein. Und keineswegs, um ihr Benehmen einzubleuen. Nur um ihr zu zeigen, was er von ihrem bösen Mundwerk hielt. Er hatte es bereits mit allem Erdenklichen versucht, und trotzdem betrug sie sich saumäßig. Sie war ein regelrechtes Schreckgespenst. Anscheinend dachte sie, sie brauchte weder gute Manieren noch einen Funken Anstand, oder wenigstens im Umgang mit ihrem Vater nicht.


  »Die Sachen sind drinnen«, teilte Tess ihm mit. Sie stand jetzt neben ihm, setzte den Hund ab und nahm ebenfalls eine Hacke zur Hand. »Ich habe sie in der Küche gelassen.«


  Sie sprach in patzigem Ton. Perry sträubten sich die Haare, wie er seine Tochter so feixen sah, und er richtete den Blick auf die Fremde. Wahrscheinlich glaubte Tess, vor einer Zuhörerin könne sie reden, wie es ihr paßte. In Gegenwart einer Zeugin. Daß sie so unverschämt werden dürfte, wie sie Lust hatte, weil er bis nachher warten mußte, bis er seinen Ärger zeigen konnte.


  »Was will sie?« erkundigte er sich mit ruhiger, beherrschter Stimme.


  »Dich was fragen, glaub ich.« Tess hatte eine hinterlistige Miene. »Am besten läßt du sie einfach mal fragen.«


  »Du hast alles in der Küche gelassen?«


  »Alles was auf der Liste stand ...«


  »Aber du hast's nicht weggeräumt, stimmt's?« Er schüttelte den Kopf. »Ich wette, du hast sogar das Fleisch liegen gelassen. Nicht wahr?«


  »Du hast gesagt, ich soll einkaufen, und ich hab eingekauft«, quengelte Tess. »Und du hast gesagt, wenn ich wieder da bin, soll ich Unkraut jäten, also geh ich jetzt ans Unkrautjäten. Alles gebongt?«


  Perry verschwendete nicht einmal einen stahlharten Blick an sie. Momentan gefiel seine Tochter sich bei ihrem Auftritt viel zu gut.


  »Komm, Mr. Dreigang.« Sie nahm ihren bedauernswerten Hund in den Garten mit, in die glühende Hitze und den heißen Wind. Perry beobachtete seinen Schaukelgang. »Braucht er Wasser?« fragte er. »Tess?«


  »Mit ihm ist alles klar«, antwortete sie. »Ich hab ihm in der Küche was gegeben.«


  Das konnte, wußte Perry, unmöglich stimmen. Das letzte gestrige Wasser hatte er fürs Geschirrspülen verbraucht, und Tess hatte nicht einmal daran gedacht, dem Hund einen Schluck Trinkwasser zu geben. So etwas war typisch für Tess. Sie hatte den Köter gern, aber sie konnte allzu rücksichtslos sein. So abgestumpft. Und trotz all der schlechten Behandlung wackelte der Hund ihr überallhin nach, über die Grenzen jeder Vernunft hinaus und ohne jeden Grund treu.


  Eines Tages gedachte Perry seiner Tochter auf die eine oder andere Weise eine Lektion zu erteilen.


  Einmal würde Tess es übertreiben. Sie würde sich einmal zuviel vor der Arbeit drücken oder irgend etwas anderes anstellen, und dann würde er ihr gehörig eine knallen. Nicht um ihr Manieren einzutrichtern, o nein. Inzwischen hatte er begriffen, daß das gar nicht der Beweggrund war, weshalb Eltern ihre Kinder schlugen. Überhaupt nicht. Sie taten es, um ihnen zu verdeutlichen, daß schlechtes Benehmen nicht ausschließlich Kindern vorbehalten bleiben mußte.


  Darum würde er es auch tun, dachte er sich. Ganz gewiß.
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  »Sie hat gesagt, Sie möchten mir 'ne Frage stellen«, wandte sich Perry an das Mädchen namens Paula Grant. Eben hatten sie sich gegenseitig vorgestellt und verlegen die Hand geschüttelt, und nun befanden sie sich im Haus, in der großen, von einem Ventilator gekühlten Küche; Perry packte die Lebensmittel weg und fing an, sich die Maschinenteile anzuschauen.


  »Ich habe Ihre Tochter im Laden kennengelernt«, sagte Paula. »Sie ist richtig hübsch. Und sie hat Temperament.«


  »Temperament«, wiederholte Perry. »Das ist die passende Bezeichnung.«


  Paula stellte Gegenstände auf die Arbeitsfläche, half ihm, ohne darum gebeten worden zu sein. Das war der Augenblick, in dem Perry die Frage erriet, die sie ihm zu stellen beabsichtigte. Er hatte längst einen Verdacht gehabt, aber jetzt war er sich dermaßen sicher, daß er sich als Antwort schon ein entschiedenes, gefühlloses »Nein, danke« vormerkte, nur noch darauf wartete, es bei erstbester Gelegenheit auszusprechen.


  Doch die junge Frau mußte seine Stimmung gespürt haben. Sie sah ihn bloß an und sagte kein Wort. Schließlich nahm sie einen Treibriemen in die Hand. »Das Ding ist Scheiße«, konstatierte sie.


  »Was?« entfuhr es Perry.


  »Der Treibriemen ist nichts mehr wert.« Paula hob den Treibriemen in die Höhe. Sie hatte recht. Perry sah selber, daß das gealterte Gummi Sprünge hatte.


  »Pendleton ist 'n Gauner«, sagte er in gedämpftem Brummen, jedoch ohne Überraschung.


  »So was macht er oft, wie?«


  »Mit Tess, ja«, gab Perry zur Antwort.


  Das Mädchen nickte, ohne sich weiter zu äußern. Es erweckte einen ganz netten, wenn auch schlichten Eindruck. »Mit dem Einkaufswagen ist anscheinend auch nicht mehr viel los«, sagte es, indem es sich auf den Fußboden kniete. »Tess hat so was erwähnt.«


  »Ihr ist's doch recht«, knurrte Perry. Dann ruckte er ein paarmal an dem Treibriemen, damit die Risse offensichtlicher wurden.


  »Kann sein, die Batterien taugen nichts«, mutmaßte Paula. »Ich könnte sie mal überprüfen.«


  Perry musterte sie, bemerkte ihre intelligenten Augen und den Ausdruck ihres Mundes. Soll das Mädchen sich den Spaß doch leisten, beschloß er. Kein Problem. Auf alle Fälle nicht, wenn man die Welt im großen betrachtete. »Wenn Sie wollen ...«, sagte er.


  »Wo ist Werkzeug?« fragte Paula.


  »In der Garage. Sie können den Wagen durch die Seitentür hinausfahren ...«


  Paula war bereits unterwegs. Sie schob den entleerten Einkaufswagen zur Tür hinaus, und Perry nahm sich vor, ihr für ihre Mühe zumindest eine Mahlzeit anzubieten. Ob sie es nun schaffte, etwas zu reparieren, oder nicht. Er hörte Geklapper und das Klirren, wie es beim Wühlen in einem Werkzeugkasten entsteht, und sah ein, es würde gar nicht so leicht sein, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie sollte ihm zum Mittagessen willkommen sein, und sie konnte sich ihre Feldflasche, falls sie eine besaß, mit Wasser füllen. Aber so leid es ihm tat, es war unmöglich, hier noch eine Person zu ernähren. Das und die Aufrechterhaltung des Betriebs schlossen einander aus. Er wußte, er hatte die moralische Pflicht, es ihr bald klarzumachen. Aber nicht jetzt. Noch nicht. Perry war gerade danach, alles ein bißchen vor sich hinzuschieben. Durch die Hintertür ging er aus dem Haus, schlenderte in den Sonnenschein, hielt sich mit einer Hand den schmerzenden Leib. Ich lasse sie eine Zeitlang arbeiten, dachte er, dann sage ich es ihr. Auf jeden Fall. Ich gebe ihr zum Arbeiten Gelegenheit, lautete seine Überlegung, bis sie sich dabei zu langweilen anfängt. Dann nimmt sie es sich nicht so zu Herzen. So ist es am besten.


  Tess arbeitete langsam. Auch das war keine sonderliche Überraschung. Entweder hatte sie ihn aus dem Haus kommen sehen und versuchte ihn nochmals zu ärgern, oder sie schob gerade eine ihrer längeren Quasipausen ein, die sie allem Anschein nach jede Stunde oder so brauchte.


  Wenn nicht eines ihn nervte, dann etwas anderes.


  Perry schenkte ihr keine Beachtung. Für solche Blödheit konnte er keine Kräfte vergeuden. Er stieg die Verandatreppe hinab und strebte zu einer höhergelegenen Fläche, auf der eine Windmühle mit großen Flügeln stand, die sich im Wind drehten, dabei einen kärglichen, jedoch kühlen Zustrom von Grundwasser heraufbeförderten, und mittlerweile einen alten Vorratstank wieder halb gefüllt hatten. Das Wasser diente zur Bewässerung und als Trinkwasser. Täglich füllte Perry zwei Behälter und trug sie ins Haus, und im Sommer versuchte er jeden Teil des Gartens mindestens alle zwei Tage einmal zu gießen. Falls genug Wasser zur Verfügung stand. Was sie brauchten – soviel war ihm klar –, war eine tiefere Quelle. Aus einer ergiebigeren Grundwasserschicht. Doch das war nur eine von hundert Phantastereien auf seiner Wunschliste. An so etwas zu denken war völlig unvernünftig, es war Unsinn, von derartigen Dingen nur zu träumen, und wenn es bloß beiläufig geschah.


  Vor Jahren, als Tess noch klein und er besonders schwerem Existenzdruck ausgesetzt gewesen war, hatte Perry fähige junge Männer eingestellt, die den Schein von Belastbarkeit vermittelten. Aber keiner von ihnen hatte länger als eine Woche durchgehalten. Sie waren auf ihrer Wanderung durch die Stadt gekommen, genau wie dieses Mädchen, und sobald die Arbeit sie anzuöden anfing und sie um die Hüften ein bißchen Speck angesetzt hatten ... Dann waren sie weitergewandert. Das Umherziehen entsprach ihrer natürlichen Neigung.


  Perry sah keinen Grund, weshalb es diesmal anders sein sollte.


  Darum wies er jetzt jeden ab, der sich um Arbeit an ihn wandte, deshalb hatte er nun schon das »Nein danke« auf der Zunge. Er hatte seine Lektion längst gelernt.


  Aber trotzdem ...


  ... trotzdem wollte er bis mittags warten und erst dann Klarheit schaffen. Bis dahin arbeitete er. Zuerst erledigte er das Bewässern, sorgte dafür, daß seine verstreuten Anbauflächen mitsamt dem Unkraut sozusagen wenigstens nasse Zehen kriegten; danach füllte er die großen Plastikbehälter und trug sie ins Haus. Er streifte die lehmigen Stiefel von den Füßen und ließ sie unter der Verandatreppe stehen, und als er das Haus betrat, hatte er bereits das Gefühl, die Behälter müßten ihm gleich die Arme aus den Gelenken reißen. Tess saß schon beim Essen, stopfte sich so tüchtig, wie sie hätte arbeiten müssen, mit altem Brot und Cheddarkäse voll. Perry stand für einen Moment still, dann hörte er in der Garage Paula. Noch immer? Er hörte die Geräusche von Aktivität und Werkzeug, ging durch die Nebentür hinüber und traf das Mädchen bei der Arbeit an einem der zwei mit Alkohol betriebenen Generatoren an. Dem älteren Generator. Dem Einkaufswagen hatte sie die Batterien entfernt und sie beiseite gelegt. Paula blickte auf und lächelte. »Wir hatten recht«, erklärte sie. »Die Batterien waren erschöpft.« Sie entnahm dem Generator einen verschmutzten Luftfilter. »Aber ich denke mir«, sagte sie zu Perry, »sie sind trotzdem noch 'n bißchen was wert. Sicher will Pendleton zumindest das Lithium haben. Meinen Sie nicht?«


  Perry nickte. »Eigentlich ja ...«


  »Dann ist mir das Ding hier aufgefallen«, sagte Paula. Mit einem Schraubenschlüssel klopfte sie an den Generator. »Es ist 'ne Überholung erforderlich. Ist Ihr Reservegerät, hm? Dachte ich mir. Jedenfalls habe ich Ersatzteile gefunden und mir überlegt, wenn ich schon mal hier bin ...«


  »Danke«, brachte Perry hervor.


  »Und noch was ...« Paula zeigte in die Richtung der Zufahrt. »Ich habe mir noch 'ne Freiheit rausgenommen. Ich hoffe, es stört Sie nicht.«


  Perry wandte sich um und sah den großflächigen Parabolspiegel aufs Pflaster gedreht, gebündeltes Sonnenlicht auf einen großen Eisentopf abstrahlen. »Donnerwetter«, murmelte er, durch Paulas Fleiß irgendwie verlegen gemacht, kratzte sich am Kopf.


  »Ich habe mir gedacht, daß Sie das Wild heute abend essen möchten. Sie waren weg, deshalb konnte ich nicht fragen. Da habe ich's einfach mal riskiert.« Paula war nervös. Zusammen schlenderten sie zur Einmündung der Zufahrt. »Ich kenne ein Rezept«, sagte Paula. »Bestens für Wild geeignet ... Falls 's Ihnen recht ist ...«


  Perry hob, seine Finger mit einem Lappen geschützt, den schweren Deckel vom Topf. Er hatte bei Pendleton einen Herd gekauft und bislang nur zweimal benutzt. Vielleicht dreimal. Meistens kochte er im Freien auf einem Holzfeuer, das das Essen schnell und heiß garte; das Fleisch wurde dabei immerhin eßbar. Weiter ging sein Ehrgeiz als Koch nicht.


  Im Topf waren auch Kartoffeln und Möhren, er konnte ihren Duft riechen.


  »Auf diese Weise kocht's langsam«, erläuterte Paula. »So bleibt das Fleisch saftig, und der Wildgeschmack wird überdeckt.«


  Perry setzte den Deckel zurück auf den Topf.


  »Sie beide können's am Abend essen«, verhieß Paula. Sie zog eine ernste Miene, ihre Augen bekamen einen sehnsüchtigen Ausdruck. Ihre Frage hatte sie noch nicht gestellt, und sie beabsichtigte sie auch jetzt nicht auszusprechen. Es hatte den Anschein, als wäre sie so klug, ihnen die Peinlichkeit zu ersparen.


  »Vater?«


  Tess kam aus dem Haus.


  »Was ist los?« fragte Perry.


  »Ich bin müde. Darf ich 'n Weilchen schlafen?«


  Da traf Perry seinen Entschluß. Nur diesen kleinen Anstoß seitens seiner faulen Tochter brauchte es, und Perry drehte sich um und sah Paula an. Er sagte nichts, nickte lediglich. Nur einmal. Er gab ihr die Antwort, ohne daß sie ihre Frage stellen mußte. Die Entscheidung fiel ihm leicht, und sie gefällt zu haben, verursachte ihm eine starke Gefühlswallung. Weder war es Freude, noch handelte es sich um Seelenfrieden oder um irgendeine andere schlichtere Regung. Es war mehr das Gefühl, die Lage in der Hand zu haben und zu wissen – wenigstens einmal abzusehen –, daß es zu guter Letzt doch nicht den Bach hinabging.
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  Am folgenden Morgen machten Tess und Paula sich zusammen auf zum Supermarkt, nahmen den mangelhaften Treibriemen und die Batterien mit; sie hatten einen ganz konkreten Auftrag. Paula sollte mit Mr. Pendleton zu verhandeln versuchen. Tess durfte sich nicht einmischen oder sonstigen Quatsch erlauben. »Aber wenn er uns bescheißt?« hatte Tess ihren Vater gefragt. »Wenn er Paula übern Tisch zieht? Hä?«


  »Dann wird sie daraus lernen, nicht wahr? Sie wird eben lernen müssen.« Er hatte den Kopf geschüttelt und gelächelt. »Sicher wird sie irgendwann im Feilschen so gut wie du sein«, hatte er gesagt. »Wäre das nichts?«


  Spott. Tess merkte es sofort. Vater traute ihren Fähigkeiten nicht – tausendmal hatte er es ihr ins Gesicht gesagt –, und sie hielt nichts von seinen Anweisungen, also sah sie gar keinen Anlaß, warum sie mit zum Supermarkt latschen mußte. Wenn sie dort nichts tun durfte, weshalb sollte sie dann mitgehen? Andererseits jedoch mochte sie ebensowenig zu Hause bleiben. Nicht wenn sie wieder den ganzen Tag lang Unkraut zu jäten hatte. Folglich begleitete sie Paula ohne Widerspruch, schob den defekten Einkaufswagen. Er war mit sämtlichem nutzlosen Scheiß gefüllt, den sie rund ums Haus gefunden hatten, und damit sollte Paula bei Mr. Pendleton handeln. Mit Schrott. Mr. Pendleton, dachte sich Tess, würde Paula voll in die Tasche stecken. Sie verzog die Lippen zu einem flüchtigen, hinterhältigen Lächeln.


  Paula verhielt sich unterwegs wortkarg. Ein paarmal befragte sie Tess bezüglich der Nachbarschaft: Was die Aliens da oder dort geraubt, welche Körperschäden die Überlebenden erlitten hätten. Doch vorwiegend schwieg sie. Mr. Dreigang war lauter als sie. Er lag auf dem Kindersitz, japste beschwerlich und winselte. Ab und zu kraulte Tess ihn am Ohr oder unterm Kinn, redete ihm gut zu, und manchmal äußerte sie sich zu Paula über ihn. »Er ist auf der ganzen Welt mein bester Freund«, behauptete sie. »Stimmt's, Mr. Dreigang? Doch, du bist's. Du bisses.«


  Als sie eintrafen, war der Supermarkt gerade geöffnet worden. Jack Pendleton stand am Hintereingang, fast genau an der Stelle, an der sie sich gestern von ihm verabschiedet hatten. Es schien, als hätte er sich im Laufe von über zwanzig Stunden nicht vom Fleck gerührt. Als ob ihm dazu die Kraft fehlte. Seine weibischen Hände umfaßten den Stiel des Mops. »Sie sind bei den Grissons untergekommen, hm?« meinte er mit seiner falschklingenden Stimme zu Paula.


  »Sieht so aus«, antwortete Paula, hob die Schultern und lächelte ihm zu.


  Tess nahm Mr. Dreigang in ihre Obhut. Sie schenkte der Unterhaltung der beiden keine Beachtung. Dann sah Paula Mr. Pendleton, der Regale nachfüllte, und entschuldigte sich, schob den mit Schrott vollen Einkaufswagen auf ihn zu.


  Tess mußte bei Jack bleiben. Aus dem Weg.


  Sie und Jack sprachen selten miteinander, und wenn, dann nie lange. Normalerweise nicht. Ihre längeren Gespräche beschränkten sich auf Harmloses und Belangloses – das Wetter, Nachrichten von der Küste, die Angelegenheiten, über die ihre Väter sich gerade wieder aufregten –, bis sich Tess schließlich auf unangenehme Weise Jacks Zustand bewußt wurde. Plötzlich malte sie sich zwanghaft aus, wie er am Unterleib aussehen, wie er vernarbt sein mußte, und dann fühlte sie sich unwohl. Sie empfand sogar Wut. Es war, als ob sie Jack in irgendeiner Hinsicht verabscheute, oder vielleicht fühlte sie sich bedroht. Schlimmer als jeder andere auf der Welt war er verstümmelt worden, und trotzdem betrug er sich immer so freundlich. Als wäre es ihm egal. Möglicherweise war es das, was Tess so mißmutig machte. Jack benahm sich, als wäre es gleichgültig, daß man ihn kastriert hatte. Als ob es einfach keine Rolle spielte.


  Heute redete er übers Wetter. »Ihr in der Landwirtschaft tut mir alle echt leid«, sagte er. »Vorgestern abend hab ich was über Trockenheit gelesen. Über die Art häufigen Auftretens in unserer Gegend. Aber wenn damit Schluß ist, dann gründlich. Jedenfalls meistens. Also kann's sein, daß 's nächstes Jahr viel Regen gibt. Ich glaube, es kommt so. Es wird 'n Frühling mit reichlich Regen und 'n herrlichen Sommer geben, und hohen, grünen Mais. Wäre das nicht 'ne Pracht?«


  »Ich glaub's erst, wenn's soweit ist«, entgegnete Tess barsch. Sie beobachtete Paula und Jacks Vater. Paula hob eine Hand, ließ den unzulänglichen Treibriemen kreiseln. Tess dachte an die vergangene Nacht, an den Umstand, daß Paula in Alex' ehemaligem Zimmer geschlafen hatte. Direkt neben Tess' Zimmer. Welche Empfindungen wurden dadurch bei ihr ausgelöst? Bisweilen gefiel es ihr, Gesellschaft zu haben. Während sie sich fürs Bett fertig machten, plauderten sie ein wenig. Aber eine Fremde im Bett ihres Bruders liegen zu sehen, unter seinen Modellen von Flugzeugen, Space Shuttles und den übrigen Sachen ... Das hatte auf Tess eine gegenteilige Wirkung. Paula war ein Eindringling, sie gehörte hier nicht her. Zumindest nicht in ihr Haus. Am allerwenigsten nachts.


  Tess fing vom einen auf den anderen Fuß zu schaukeln an, ihre Gedanken kreisten um alles gleichzeitig. Um Paula und Vater, und Jack, der nach wie vor über die Hitze schwafelte.


  Paula setze Mr. Pendleton einen Finger auf die Brust. Als er das sah, verstummte Jack. Sie hörten Stimmen, die Spannung wuchs, Tess machte sich darauf gefaßt, daß ein häßlicher Zank ausbrach. Ein richtiger Krach wäre die amüsanteste Lösung. Mr. Pendleton würde herumschreien und Geschäfte mit dieser Wichtigtuerin ablehnen. Und von da an könnte Tess wieder ihre alten Aufgaben übernehmen. Das Leben wäre wieder so wie vorher.


  Aber nicht das war es, was geschah.


  Auf einmal schüttelten sich Paula und Mr. Pendleton lebhaft die Hand. Und mit der freien Hand tippte Mr. Pendleton an seinen nichtvorhandenen Hut. Ist denn das zu glauben? dachte Tess. Irgendein Handel war zustande gekommen.


  »Hm«, machte Jack mit seiner unpassenden Stimme. Ihr falscher Klang verursachte Tess Lachreiz. Doch im nächsten Moment dachte sie überhaupt nicht mehr an ihn.


  Sie fühlte sich mit einem Mal ganz merkwürdig, irgendwie zum Kotzen. Sie ließ Jack stehen, tat so, als sähe sie sich die Auslagen an. Als bummelte sie an den Regalen vorbei. Mr. Dreigang hielt sich hinter Tess, und nach einer Weile stieß Paula mit neueren Batterien und – statt des schadhaften Exemplars – zwei glänzendschwarzen Treibriemen zu ihr. Außerdem lag ein Sortiment an neuem Mist im Einkaufswagen: Weichplastikteile, Holzdübel und dergleichen. Tess sah keinen Zweck in dem Zeug. Anscheinend hatte Paula Schrott gegen Mist eingetauscht. Gut, dachte Tess. Soll Vater sich tierisch aufregen. Etwas Besseres, schlußfolgerte sie, konnte ihr auf der Welt absolut nicht passieren.


  Tess hob Mr. Dreigang hoch und ging hinaus. »Bis demnächst wieder mal«, sagte sie im Vorübergehen zu Jack.


  »Tschüß, Tess. Schönen Tag noch.«


  Sie hatte angenommen, Paula würde sich ihr gleich anschließen, aber es dauerte ein paar Minuten. Als Paula ins Freie kam, folgte ihr dichtauf der Einkaufswagen, sein Sensorauge rotierte, und sie lächelte, als wäre alles in wunderbarster Ordnung.


  »Wofür is das Gelumpe?« erkundigte sich Tess, nachdem sie sich bereits eine Zeitlang auf dem Heimweg befanden. Ihre Stimme klang bösartig. Durchdringend scharf. »Was willste damit?«


  Paula achtete nicht auf ihre schlechte Laune. »Tscha, 'n Teil ist für Mr. Dreigang«, antwortete sie. »Falls er sich drauf einläßt.« Sie schwieg kurz, bevor sie die Erklärung fortsetzte. »Ich habe schon Ähnliches gemacht. Für Menschen und Haustiere. Ich dachte mir, ich fertige ihm ein Plastikbein an. Mit Schaumstoffpolster und Gurten.«


  Tess blieb sich darüber im unklaren, was sie empfinden sollte, während sie zuhörte.


  »Wenn's ihm nicht gefällt«, fügte Paula hinzu, »haben wir's zumindest versucht.«


  »Er ist acht Jahre lang gut ohne so was klargekommen«, sagte Tess.


  »Ich weiß.«


  »Ich meine, warum was ändern? Er weiß gar nicht mehr, wie er normal laufen soll, tat ich wetten. Und ich verstehe sowieso nicht, was an 'm Stück Scheißplastik normal sein soll.«


  »Vielleicht ist's ihm 'ne Hilfe.«


  Tess war wutentbrannt, obwohl sie nicht die Ursache begriff.


  »Es zu versuchen, kann nicht schaden«, beteuerte Paula.


  Und Tess beschleunigte ihren Schritt, sie stapfte zügig voraus, der Zorn brachte ihre Haut zum Kribbeln. Tränen quollen ihr in die Augen. Sie strebte mit auf der Brust verschränkten Armen voran, als wäre ihr grausig kalt. Warum war sie dermaßen wütend? wunderte sie sich. Sie verstand es nicht. Wie aus dem Nichts befiel sie eine düstere, ja finstere Stimmung, und sie versuchte sich aus ihr zu befreien, versuchte sich daraus freizuschwimmen.
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  Das Ungewöhnliche ergab sich nach dem Abendessen. Während er sich übriggebliebenes Wild einverleibte, schaute Perry sich um und entdeckte, daß es noch eine Stunde lang hell sein würde und nichts Wichtiges mehr getan werden mußte. Das wesentliche Tageswerk war beendet; und weil durch die Fenster noch Sonnenschein hereindrang, konnte Tess in ihren Schulbüchern lesen, Paula an der Beinprothese für den Hund basteln, alle konnten sich praktisch etwas ausruhen. Bemerkenswert, befand Perry. Wirklich bemerkenswert. Er mochte es kaum glauben. Träge zu werden wollte er unbedingt vermeiden.


  Paula fragte, ob sie schon einmal an Tierzucht gedacht hätten.


  »Kleine Tiere«, erklärte sie. »Ich meine so was wie Kaninchen oder Hühner. Hatten Sie je die Idee, solche Tiere zu halten?«


  Gewiß. Sicherlich tausendmal. Doch Perry hatte sich nie die zusätzlichen Belastungen der Pflege und des Fütterns aufladen wollen, und Krankheiten betrachtete er auch als erhebliches Problem. Oder nicht? »Wenn sie selber für sich sorgen könnten«, sagte er, »dann vielleicht. Aber sie benötigen so viel Betreuung. Dafür fehlt uns die Zeit.«


  »Ich war bei uns fürs Geflügel zuständig«, sagte Paula. »Wenn's Ihnen recht ist, könnte ich einen Plan entwerfen und versuchen, die Zahlen festzulegen und so weiter. Für Hühner. Womöglich gelingt's uns, was auszuarbeiten.«


  »Glauben Sie?« fragte Perry.


  »Pendleton würde für Eier und Fleisch ordentlich bezahlen, will ich meinen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Perry nickte. »Wenn's machbar ist«, sagte er, »warum nicht?«


  Tess hob den Blick aus dem Buch, musterte Paula aus verpreßter, verschlossener Miene. Seit der Rückkehr vom Supermarkt hatten die zwei Mädchen kein Wort miteinander gesprochen, und Perry überlegte, ob er sich dazu irgendwie äußern oder diesbezüglich etwas tun sollte. War eine Situation entstanden, die entschärft werden mußte? Oder war es klüger, die beiden selber damit zurechtkommen zu lassen? Er wußte es nicht. Bis auf weiteres entschied er sich fürs letztere und begann mit Paula die Frage der Hühnerzucht im Ernst zu diskutieren.


  Schließlich verlagerte sich die Unterhaltung auf Paulas früheres Zuhause und ihren Heimatort.


  Sie redeten über Bewässerung und Unkrautbekämpfung – all die Kenntnisse, die Perry sich im Verlauf der letzten paar Jahre selber hatte aneignen müssen –, und danach erzählte Paula von ihrer Familie, nannte Namen, schilderte das Schicksal der einzelnen Angehörigen, ihre Augen widerspiegelten Anteilnahme, wenngleich ihre Stimme fest und gleichmäßig blieb.


  Währenddessen fing Perry freundlicher mit ihr zu sprechen an. Es war sehr lange her, daß er sich zum letztenmal mit jemandem über so etwas unterhalten hatte. Er beschrieb, wo seine Frau begraben lag, zeigte die Richtung durch den Park zu ihrem Grab, und gestand, daß ihn Gedanken über Alex beschäftigten. Was mochte aus seinem Sohn geworden sein? Gelegentlich, bei den unerwartetsten Anlässen, glaubte er, daß er irgendwo noch lebte. Lebte und sogar zufrieden war mit seinem Dasein. Wie etwas Derartiges möglich sein sollte, konnte er sich nicht vorstellen; dennoch hatte dieser Glaube auf ihn eine beruhigende Wirkung. Schon der bloße Gedanke an einen erwachsenen Alex mit eigener Familie bedeutete ihm sehr viel.


  Paula nickte; sie war soeben mit der Beinprothese fertig geworden. Sie legte sie beiseite. »Ich denke ähnlich, was meinen Vater betrifft«, sagte sie. Ihre Hände begannen ein viereckiges Stück dicken, gelben Schaumstoffs zu kneten. Sie hatte ein Fläschchen selbsthergestellten Klebers bereitgelegt, strich nun einiges davon in die Mulde der Prothese, pappte den Schaumstoff darauf und preßte ihn mit dem Finger hinein.


  »Ich denke immer – hoffe es vielleicht, oder so was –, daß die Aliens eine Art von Plan gehabt haben müssen«, gestand Perry ein. »Sie waren grausame Schufte, freilich, aber sie können ja damit irgendeinen Zweck verfolgt haben. Ein großes Ziel.«


  »So wie Leute, die aus einem Teich Fische und Fischeier holen?« fragte Paula.


  »Wahrscheinlich.«


  »So sehe ich es auch.« Wieder nickte Paula. »Darum haben sie das ausgesucht, was mitgenommen worden ist, sage ich mir dauernd«, ergänzte sie. »Häuser. Autos. Alles mögliche. Wir waren für sie wie Fische, und sie wollten einige von uns in einem anderen Teich haben. Was meinen Sie dazu?«


  »Auf einer fremden Welt?« Perry kniff die Augen zusammen, versuchte sich einen Himmel und eine Sonne in komischen Farben auszumalen. »Durchaus denkbar.«


  »Manchmal stelle ich mir vor«, sagte Paula, »daß sie dort auf Feldern arbeiten und in den von der Erde geraubten Häusern wohnen. Und daß sie abends zusammensitzen, so wie hier wir, und sich um uns sorgen.«


  »Uns?«


  »So wie wir uns um sie Sorgen machen.« Paula nickte erneut. »Ich glaube, es ist mir ein Trost. Meine Vorstellung ist, daß sie auf einer großen, wilden Welt leben, die ihnen aber genug Zeit und Kraft läßt, um auch noch an uns zu denken.«


  Perry überlegte einen Moment lang. »Das klingt gar nicht so verrückt«, meinte er dann. »Nicht nach allem, was passiert ist, nein.«


  »Und weshalb haben die Aliens die Organe meiner Mutter mitgenommen?« fragte Tess. Sie betrachtete Paula hitzigen Blicks. »Warum mußten sie sie auf so eine Weise umbringen?«


  Perry spürte, wie er sich zusammenkrampfte. Er starrte seine Tochter an, doch sie tat so, als merke sie es nicht.


  »Wenn's so ist, wie du sagst«, beklagte sie sich, »wieso mußten sie dann an allem und jedem rumschnippeln? Wenn sie nur 'n paar von uns woanders hinbefördern wollten ...?«


  »Tess«, brummte Perry.


  Tess straffte sich, ihr Gesicht drückte nichts als Abweisung und Trotz aus.


  Paula nickte abermals. Sie hatte einen Gesichtsausdruck, der Gefaßtheit, Geduld und Wachheit ausdrückte. Ihr Blick war in irgendeine Ferne gerichtet, der Mund für einen ausgedehnten Moment gespitzt, dann öffnete sie ihn von neuem zum Sprechen. »Es könnte sein, daß die Aliens aus einem bestimmten Grund Ersatzteile brauchten. Vielleicht mußten sie Blut und Organe haben, um die Menschen umzugestalten, die sie mitnahmen ...?«


  »Umzugestalten?« wiederholte Perry.


  »Ich stelle bloß Vermutungen an«, gab Paula zu. »Aber es könnte sich ja so verhalten, daß die Leute auf der dortigen Welt vielleicht zwei Herzen und eine größere Leber benötigen. Außerdem mehr Fleisch, Knochen und Blut. Die Aliens kamen und nahmen alles, was sie brauchten, so schnell mit, wie's ging.« Sie verstummte. Anscheinend dachte sie über das Unglaubliche nach, das sie aussprach. »Sie haben uns gräßlich behandelt«, konstatierte sie. »Ich wollte, sie wären nicht gekommen, und ich wünschte, sie hätten nichts von allem getan. Aber so sehe ich diese Dinge, um sie mir halbwegs verständlich zu machen.«


  Für eine ganze Weile sagte niemand ein Wort.


  Perry versuchte sich Wesen zu vergegenwärtigen, die so weit über den Menschen standen, so furchtbar höherentwickelt als sie waren, daß ihnen die Erde nicht mehr galt als eine Fundgrube von Fertigteilen. War es das nicht, was Paula meinte? Menschen, Automotoren und große Ahornbäume ... Eine wirre Ansammlung von Bauelementen, fertig zum Mitnehmen, bereit zum Umbauen ... Ganz klar eine irre Überlegung. Aber was ließ sich mittlerweile noch als nicht verrückt bezeichnen? Was?


  Der Hund lag neben Tess auf dem Sofa.


  »Willst du's mal damit probieren?« fragte Paula. Offenbar sprach sie zum Hund.


  Tess täuschte vor, nichts zu hören.


  »Tess«, sagte Perry. »Das Bein ist fertig.«


  Seine Tochter verdrehte die Augen. »Jetzt?« fragte sie.


  »Kein Gequengel«, erwiderte Perry.


  Tess holte Atem und sah den Hund an, dann nahm sie ihn und trug ihn zu Paula. Obwohl sie den flachen Stumpf so hielt, wie Paula es verlangte, zeigte Tess eine harte, eisige Miene. Im Handumdrehen war die Beinprothese angeschnallt. Es erstaunte Perry, wie zuverlässig sie aussah, das durchsichtige Plastikglied mündete unten in eine Gummikappe mit runder Stütze, so groß wie eine Pfote.


  Der Hund beschnupperte den neuen Bestandteil seines Körperbaus.


  »Na, was hältst du davon, Mr. Dreigang?« fragte Tess. Ihre Stimme hatte einen steten, ausdruckslosen Tonfall. »Mr. Dreigang?«


  »Laß ihn mal drauf laufen«, empfahl Paula. Sie saß mit im Schoß gefalteten Händen da, die Finger ineinander verklammert, und Tess erhob sich, ging ans andere Ende des Wohnzimmers, den Mund mit verspannten Lippen geschlossen. »Ruf ihn«, schlug Paula vor. »Ruf ihn bitte.«


  »Mein Süßer«, sagte Tess. »Komm her, Dreigang. Komm zu mir, mein Süßer.«


  Der Hund setzte sich in der gewohnten Art und Weise in Bewegung, wackelte vorwärts, warf das Gewicht der schweren Schultern auf das heile Vorderbein. Doch die Beinprothese geriet ihm in die Quere. Der Hund stürzte, knallte herb aufs Kinn. Aber Perry mußte dem Köter Respekt zollen. Er raffte sich hoch, verhedderte sich noch einmal und prallte noch härter auf den Boden, stand jedoch nochmals auf und schaffte es diesmal, die richtige Gangart zu finden. Die letzten Meter legte er zurück, ohne zu stolpern, und aus Perrys Blickwinkel wirkte er fast wie unversehrt. Ein alter, fetter Köter, und doch rannte er beinahe wieder.


  »Ach, mein Süßer«, sagte Tess. Sie begann an den Gurten zu fummeln.


  »Was tust du?« fragte Perry.


  Tess gab keine Antwort.


  »Mach's nicht ab«, warnte Perry sie.


  »Warum nicht?« hielt Tess ihm entgegen. »Es klappt ja nicht. Er ist drüber gefallen ...«


  »Aber du mußt ihm einfach Zeit lassen«, sagte Paula. Ihre Stimme klang gepreßt und mürrisch, deutete verhohlene Enttäuschung an. »Du mußt ihn sich an das Ding gewöhnen lassen.«


  »Das ist doch Quatsch.« Tess fand sich mit den Gurten nicht zurecht. Perry konnte sie schnell und flach atmen hören, und er sah mit Entsetzen, wie sie das Plastikbein packte und ruckartig daran zog. Sie zerrte es roh vom Beinstumpf, der Hund kläffte, warf sich herum und fing zu winseln an. Er schüttelte sich, legte sich hin, leckte am Stumpf und den zerschrammten Stellen des Fells.


  »Tess!« brauste Perry auf. »Was in Teufels Namen ...?«


  »Wir wollen das nicht!« fuhr sie ihn an. Sie schleuderte das Plastikbein hinüber zu Paula. »Da«, schrie sie, »nimm!«


  Perry erhob sich von seinem Platz. »Das langt. Du gehst jetzt ins Bett, und zwar sofort! Hast du mich verstanden?«


  Erbittert starrte Tess ihm ins Gesicht. Sie war widerspenstig, aber schon bröckelte ihr Widerstand. Ihr Mund war straff zu einem Ausdruck des Trotzes und der Selbstsicherheit verzogen, und ihre Augen wurden feucht und schimmerten, als sie aufstand und ihren Hund an sich nahm. »Soll mir recht sein«, sagte sie. »Ich wollte sowieso ins Bett gehen.«


  »Dann geh!«


  »Ist mir recht!« Sie ließ Perry mit Paula allein, stürmte durch den Flur und schloß die Zimmertür mit einem Knall. Dann hörten sie, wie sie aufheulte und mit dem Fuß auf den Boden stampfte, und Perry sah Paula an. Er hatte das Gefühl, sich für alles entschuldigen zu müssen.


  »Vierzehn ist ein schwieriges Alter«, sagte jedoch Paula, ehe er das Wort ergreifen konnte.


  »Ja, für jeden«, räumte Perry ein. »Bloß ist sie schon seit Jahren so«, fügte er dann hinzu.


  »Wirklich?«


  »Als sie 'n kleines Mädchen war«, sagte Perry, »ich meine vorher, war sie das netteste, freundlichste, süßeste Mädchen der Welt.«


  Paula musterte ihn, hielt in einer Hand das Plastikbein und hörte nur zu.


  »Ein prima Mädel«, betonte Perry. »Aber ihre Mutter und ihren Bruder zu verlieren, glaube ich, das und alles andere ... es hat sie völlig umgekrempelt. Ihr Jähzorn ... Diese Launen ... Verstehen Sie? Im Vergleich zu früher ist sie vollkommen unerträglich.«


  »Ach wo«, sagte Paula.


  »Doch, doch«, sagte Perry, seufzte und schüttelte den Kopf. »Sie ist völlig anders geworden.«
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  Tess lauschte noch für eine ziemlich lange Weile auf die Unterhaltung der beiden im Wohnzimmer. Sie lag in der zunehmenden Düsternis der Abenddämmerung auf dem Bett, hatte allerdings das Bettzeug zur Seite geschoben; auch Mr. Dreigang hatte einen zu warmen Leib, als daß er hätte ins Bett dürfen, er lag bäuchlings mitten auf dem Fußboden, irgendein Traum führte dazu, daß er wiederholt zuckte und wimmerte. Tess konnte hören, wie ihr Vater und diese fremde Person Gott weiß was diskutierten, aber nicht die Worte verstehen. Das machte es für sie um so schlimmer. Nur der Ton und die Sprechweise ließen sich unterscheiden. Sie sprachen so gelassen; es klang so gemütlich. Tess wußte sich nicht daran zu erinnern, wann ihr Vater sich seit wer weiß wie lang je einmal so mit jemandem unterhalten hatte.


  Tess zitterte regelrecht, vor ihrem geistigen Auge erschienen, eine lebhafter als die andere, allerlei Möglichkeiten. Ununterbrochen wünschte sie sich, sie könnte das Denken einstellen; sie hätte sich gern entspannt, die Lider geschlossen und richtig geschlafen. Aber es war noch zu warm im Haus, und sie fühlte sich, als hingen ihre Nerven in Fetzen. Selbst als sie Paula zu Bett gehen hörte, nachdem das Gerede vorüber war, konnte Tess noch nicht so ganz einschlafen. Erst mußte sie auf die Geräusche in Alex' Zimmer lauschen. Geräusche nur einer Person, bemerkte sie. Doch nicht einmal diese tröstliche Beobachtung konnte sie für lange besänftigen.


  Die Abendluft war feuchtschwül, still und dumpfig.


  Mr. Dreigang stand auf, schlurfte durchs Zimmer und legte sich nur Zentimeter von der Stelle entfernt, wo er vorher gelegen hatte, wieder hin.


  Tess wälzte sich im Bett herum, dann noch einmal. Nach einiger Zeit hörte sie das unverkennbare Quietschen einer Türangel. Alex' Zimmertür wurde geöffnet, und Paula durchquerte den Flur. Tess hörte sie am Bad vorbeigehen und außer Hörweite verschwinden; sie setzte sich auf, biß sich auf die Lippe, lauschte stumm. Paula kam nicht zurück. Wohin war sie gegangen? Tess konnte nicht anders, sie stieg aus dem Bett, kleidete sich im Dunkeln an. Wo war Paula? Sie mußte es herausfinden; sie mußte es schlicht und einfach wissen.


  Tess schlich auf Zehenspitzen zum Schlafzimmer ihres Vaters, fand die Tür verschlossen vor und hoffte, ihn schnarchen zu hören. In den meisten Nächten gab er ein tiefes Geschnarche von sich, das nach einer Säge klang. Heute nicht. Tess schauderte zusammen, sie huschte dicht an die Tür, lehnte den Kopf dagegen und lauschte, erwartete ... was? Daß die zwei miteinander im Bett lagen, das erwartete sie. Vor ihrem geistigen Auge konnte sie ganz klar ersehen, was sich abspielte. So klar, daß ein Weilchen verstrich, bis sie erkannte, daß sich hinter der Tür niemand aufhielt. Sie war allein im Haus, völlig allein. Natürlich. Sie waren ins Freie gegangen, um es zu tun, begriff Tess. Natürlich.


  Tess betrat die Veranda hinterm Haus, ihr Blick suchte den dunklen Garten nach Anzeichen von Bewegung ab, sie spitzte die Ohren, achtete auf etwaiges Ungewöhnliches. Draußen war es kühler. Sogar angenehm. Eine Sekunde lang glaubte sie aus einer bestimmten Richtung Stimmen zu vernehmen, und sie stieg so leise wie möglich die Treppe hinab, schlug einen Weg durch die Tomaten und den Mais ein.


  Dort waren Stimmen, jawohl.


  Sie hörte sie wieder, diesmal näher, sie kamen von der Südseite des Gartens.


  Sie hörte Paula lachen.


  Jetzt hatte Tess die beiden erwischt.


  All ihre Befürchtungen empfand sie nun als gerechtfertigt, und sie war noch wütender als zuvor. Sie schäumte geradezu vor Wut, litt wie Weißglut heiße Eifersucht, und sie war darüber froh. Die Gefühle gaben ihr in bezug darauf Gewißheit, was sie tun mußte, trieben sie vorwärts, ohne daß sie einen Anlaß zum Überlegen oder zu Zweifeln hatte. Vor sich nahm sie Bewegungen wahr. In der Dunkelheit, im Sternenschein, sah sie zuerst zwei Köpfe, dann zwei Gestalten. Sie hielten sich in den Armen. Paula hatte die Arme um Tess' Vater geschlungen, Tess war sich vollauf sicher, und rannte nun praktisch auf das Paar zu. Sie hatte vor, sie zur Rede zu stellen, diese Affäre sofort zu beenden, das hatte sie vor ... Da jedoch brach unter ihrem Fuß irgendein Stengel, und bei diesem Geräusch wandten sich die beiden Gesichter ihr entgegen. Tess erblickte Paula und ein anderes Gesicht, nicht das Gesicht ihres Vaters, sie zwinkerte und blinzelte, erkannte schließlich Jack Pendleton.


  Beide angezogen. Sie unterhielten sich und schmusten herum, waren aber bekleidet.


  Tess blieb stehen. Endlich gelang es ihr, Luft zu holen, dann drehte sie sich um und lief fort. Sie hastete zum Haus zurück, halb weinte sie. Auf dem Treppenabsatz der Veranda wartete Mr. Dreigang auf sie, und sie riß ihn an sich, drückte ihn fest, eilte ins Haus. Vater stand in der Küche, benutzte als Beleuchtung eine kleine Camping-Taschenlampe. Mit einem Messerchen nahm er ein halbes Dutzend toter Kaninchen aus, hatte die Unterhaut abgeschält und das rosafarbene, schlüfprige Fleisch entblößt.


  »Kannst du nicht schlafen?« fragte er.


  Er war noch sauer auf sie, merkte Tess. Sein Ton erlaubte daran keinen Zweifel.


  »Es ist warm«, antwortete Tess. Und setzte Mr. Dreigang ab.


  »Gönn dir trotzdem etwas Schlaf«, brummte Vater. »Wir haben morgen viel zu tun.«


  »Ja klar«, sagte Tess und entfernte sich in ihr Zimmer, zurück zu ihrem Bett, kleidete sich wieder bis auf die Unterwäsche aus. Sie legte sich hin und lauschte darauf, wie ihr Vater in der Küche mit seiner Tätigkeit Schluß machte, dann selbst ins Bett kroch. Nach einer Weile hörte sie zuverlässig sein regelmäßiges, behagliches Schnarchen. Dann kam jemand durch den Flur, verharrte vor Tess' Tür und wartete.


  Tess stellte das Atmen ein.


  Ein gedämpftes, bedächtiges Klopfen ertönte.


  »Ja«, sagte Tess, und Paula trat ein. Mr. Dreigang knurrte leise, sprang auf, schnupperte und wackelte auf Paula zu, entschuldigte sich bei ihr, indem er mit feuchter Zunge an ihren Zehen leckte.


  »Wieso warst du draußen?« erkundigte sich Paula. »Warst du bloß auf 'm Spaziergang?«


  Tess beobachtete sie, gab keine Antwort.


  »Sag, daß du auf 'm Spaziergang warst«, sagte Paula. »Daß du nicht schlafen konntest und 'n bißchen spazieren gewesen bist.«


  »Weshalb?« fragte Tess.


  »Weil ich nicht von dir denken möchte, daß du mir nachspioniert hast.«


  Tess verschob ihr Gewicht. »Also gut«, sagte sie. »Ich war spazieren, sonst nichts.«


  »Na schön. Dagegen hat niemand was.« Paula kniete nieder und kraulte Mr. Dreigang hinter beiden Ohren, er fläzte sich hin, wälzte sich auf den Rücken und ächzte dumpf, als sie ihm den Bauch rieb.


  »Aber warum Jack?« wollte Tess wissen.


  »Warum nicht?«


  Tess schüttelte den Kopf. »Er ist doch zu nix zu gebrauchen«, sagte sie. »Ich meine, er ist kastriert, um Himmels willen ...«


  »Er ist wirklich ein netter, freundlicher, anständiger Mensch, Tess.« Paula beobachtete ihrerseits Tess und sprach ohne besondere Betonung, doch mit Gewißheit in der Stimme. »Aber das kannst du nicht sehen, oder?«


  »'n Ochse isser«, schnauzte Tess. »Sonst nix.«


  Für ein längeres Weilchen bewahrte Paula Schweigen. »Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, Tess«, fragte sie schließlich, »daß die Aliens uns vielleicht mehr als nur Dinge, die man sehen und fühlen kann, geraubt haben? Daß wir vielleicht zudem in mancherlei anderer Hinsicht ausgeplündert worden sind?«


  »Inwiefern denn? Was meinst du?«


  Paula seufzte. »Zum Beispiel Mitleid«, sagte sie. »Und Geduld.« Sie richtete sich auf. »Verstehst du, was ich sagen will?« fragte sie.


  »Das ist alles Quatsch«, erwiderte Tess. »Das gleiche wie der Schwachsinn, wir wären für sie so was wie Bausteine und so. Alles nur Quatsch.«


  »Wenn du es sagst.«


  »Tu ich.«


  »Na gut.« Paula schaute abwärts. »Möchtest du bei mir schlafen, Mr. Dreigang?« fragte sie. »Komm.« Und sie bückte sich, hob ihn auf ihre Arme, kraulte ihm den Bauch. »Du bist ja wirklich 'n Süßer«, sagte sie, wandte sich zum Gehen.


  »Laß ihn hier«, sagte Tess halblaut.


  Paula beachtete sie nicht.


  »He!« schrie Tess. »Nicht!« Sie sprang aus dem Bett und grabschte einen Hinterlauf ihres Hundes, ruckte so gewaltsam daran, daß dieser herumfuhr und sie im Reflex in die Hand biß. Er bohrte seine Reißzähne in ihr Fleisch, Tess kreischte und schrak zurück, während Mr. Dreigang sich Paula entwand und auf den Fußboden plumpste.


  Er humpelte aus dem Zimmer und verschwand.


  Tess war völlig niedergeschmettert, sie krümmte sich zusammen und weinte.


  Paula betrachtete sie einige Augenblicke lang, die Miene ruhig. Gefaßt. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie schließlich. »Vielleicht haben die Aliens dir nicht alles genommen.« Sie kniete sich zu Tess, legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Aber merkst du's nicht selbst?« fragte sie. »Irgendwas stimmt mit dir nicht. Spürst du es nicht, Liebes?«


  Tess schlotterte. Zu mehr blieb sie außerstande.


  Paula drückte sie, gab leise Laute zur Beschwichtigung von sich.


  Endlich schniefte Tess. »Kann sein, Alex hat sie«, brachte sie heraus. »Meinst du, so isses?«


  »Hat was?«


  »Mein Mitleid. Meine Geduld. Diese Sachen.« Tess jammerte vor sich hin. »Glaubst du's?« fragte sie. »Wirklich?«


  »Scht«, machte Paula. »Scht.«
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  Stoney kam sich noch ein bißchen komisch vor, wenn er in den Fröhlichen Flöz ging, denn er war erst seit ungefähr sechs Monaten alt genug, um das Lokal betreten zu dürfen. Es gehörte Rufus Yadkin und war von dessen Vater Nestor eröffnet worden. Das war während des Alkoholverbots gewesen, aber Nestor hatte damals das Amt des Sheriffs gehabt, sein Bruder ein Richteramt, und außerdem scherte sich sowieso kein rechtschaffener, richtigdenkender Mensch um dieses gottverdammte Nordstaatlergesetz.


  Als Stoney eintrat, saßen an den Tischen lediglich drei oder vier Gäste. Saß jemand um diese Tageszeit im Lokal, bedeutete das, er war entweder arbeitslos oder arbeitete in der Spätschicht. Rufus stand hinter der Theke unter der elektrischen Wanduhr mit der Sinalco-Reklame, die ununterbrochen einen Wasserfall aus Geglimmer auf Rufus' Sammlung von Armee-Ärmelwappen warf. Nach der grellen sommerlichen Helligkeit im Freien war es im Lokal behaglich schummrig, und Stoney nahm auf einem der mit Vinyl gepolsterten Stühle Platz. Durch seine Jeans konnte er einen Streifen Klebeband spüren, mit dem man einen Schnitt im Vinyl zugeklebt hatte.


  »Was trinkste, Stoney?« fragte Rufus und griff gleichzeitig nach dem Hahn der Budweiser-Leitung.


  »'n Maß Bud«, sagte Stoney, während bereits der erste Spritzer auf den Boden des Glases schoß. Auf dem Stuhl neben ihm hockte krumm ein Mann, hatte die Hände um ein Glas geschlungen und trug trotz der Hitze, die draußen herrschte, einen langen Mantel. »Na, was verzählste, Custis?« meinte Stoney.


  Custis Tuttle hatte mitten in seinem stoppelbärtigen Gesicht eine lange Nase. »Habe Rufus zu erklären versucht, was in Wahrheit so läuft, aber mit jemandem, der 'n Lokal hat und die Absicht, für 'n öffentliches Amt zu kandidieren, kann man nicht vernünftig reden. Die Rollen eines Wohltäters der Allgemeinheit und eines Berufsschmarotzers sind eben unvereinbar. Ist ja schlichtweg Schizophrenie. Aber man sollte meinen, wenn 'n Mann den Ehrgeiz hat, in die Reihen der Mächtigen aufzusteigen, sollte er auch den Rat der Leute annehmen, die wissen, wer wirklich die Welt regiert.«


  Rufus putzte ein Glas und zwinkerte Stoney zu. »Custis hat mir was übers Ozon erzählt.«


  Darüber wußte Stoney Bescheid. Letztes Jahr war von Stellen, wo man sich mit derartigen Angelegenheiten auskannte, die Nachricht an die Mittelschule gelangt, im Ozon wäre ein großes Scheißloch entstanden, und wahrscheinlich würden die Strahlen, die zur Erde durchdrangen, jeden so knusprig wie Speck braten. Unter den Jungs der Gemeinde hatte sich ein gewaltiger Schrecken ausgebreitet, weil sie befürchteten, die Mädchen im Ort und drüben am College könnten im kommenden Sommer nicht mehr in ihren knappen, kleinen Bikinis im Wasser herumplanschen. Stoneys Schulkameraden hatten sich um Abhilfe an ihn gewandt, weil er einmal in einem landesweiten Aufsatzwettbewerb einen oberen Trostpreis gewonnen hatte. Daraufhin schrieb er für die Schülerzeitung einen Artikel, den die örtliche Tageszeitung, das Fosendorfer Grubenlicht, sogar nachdruckte. Darin entlarvte er die ganze Ozonloch-Panikmache als typische idiotische Quatschidee der Nordstaatler und enthüllte, daß Hautkrebs, Falten und dergleichen die Ursache in fehlerhaften Tampons hätten. Offenbar hatten diese Darlegungen gewirkt, denn im Sommer ging die jährliche Fleischbeschau dann doch pünktlich los, und der Tampon-Umsatz war zurückgegangen.


  »Es sind die Nazis«, sagte Custis.


  »Welche Nazis?« fragte Stoney. »Die amerikanische Nazi-Partei? Die kriegt ja nicht mal 'n Aufmarsch genehmigt, geschweige denn, daß sie an der Ozonschicht rumwursteln könnte.«


  »Nicht diese Nazis.« Custis trank einen tüchtigen Schluck seines Biers, um sich den Geschmack des Widerwillens aus dem Mund zu spülen. »Diese Murksbrüder sind solche Stümper, daß es bei ihnen zugeht wie in der Judenschule. Ich meine die alten Nazis. Es gibt sie noch. Sie haben 'ne Festung drunten am Südpol. Und 'ne ganze Flotte von UFOs. Sie sind's, die oben am Ozon rumgepfuscht und noch 'ne Menge andere Sachen verbrochen haben. Sie haben ja schon das Fluor im Trinkwasser durchgesetzt, oder nicht?«


  »Custis«, sagte Rufus, »das ist doch völlig widersinnig. Wie sollt's denn möglich sein, daß 'n Haufen Sauerkraut- und Schnitzelfresser, die nicht mal für 'n paar Stunden die Luftherrschaft über der englischen Küste erringen konnten, 'ne Flotte Fliegender Untertassen hat? Und da hatte die englische Luftwaffe bloß Maschinen wie die Spitfire, die war neunzehnhundertdreiundvierzig schon veraltet.« Rufus war Mitglied des Militär-Buchklubs und hatte jedes je geschriebene Buch über die einzigen beiden Kriege gelesen, die überhaupt zählten: Den Zweiten Weltkrieg und den Freiheitskrieg gegen die Aggression der Nordstaaten.


  »Ich habe nicht behauptet, sie hätten damals UFOs gehabt. Erst kurz vor Kriegsende, als sie anfingen, V2-Raketen in die Stratosphäre zu schießen, ging's damit los. Da fielen sie den Außerirdischen auf. Sie verfolgten den Kurs einer Rakete nach Peenemünde zurück und quetschten aus ein paar Technikern, die zu lange in der Nase gebohrt und sich noch nicht den Alliierten ergeben hatten, einige Antworten raus. Dann statteten sie dem Bunker in Berlin 'n Besuch ab und machten den Nazis 'n Angebot.«


  »Ich habe auch 'n Angebot«, sagte Rufus. »Ich schlage euch vor, noch 'n Bier zu bestellen.«


  »Ist mir recht«, antwortete Stoney.


  »Meine Oma«, sagte Custis, »sang mir oft 'n Lied über 'n Wirt vor, der die eigene Kneipe versoff. Als Kind fand ich's immer gemein, daß ihm niemand was abgekauft hat. Zapf mir also ruhig auch noch 'n Bier.«


  Er schwieg, bis sie frisches Bier vor sich stehen hatten. »Wo sind denn nach eurer Ansicht die Nazis nach dem Krieg geblieben?« fragte er dann.


  »Die meisten waren tot«, sagte Rufus. »Außer denen, die danach für uns oder die Russen gearbeitet und Raketen fabriziert haben.«


  »So hab ich's auch gelernt«, pflichtete Stoney ihm bei.


  »Wundert mich nicht«, sagte Custis. »Man unterrichtet ja in den Schulen keine Geschichte mehr. Das ist auch 'n Bestandteil des Komplotts. Deswegen hat Stoney wenigstens 'ne Entschuldigung für seine Unwissenheit. Aber als du zur Schule gegangen bist, Rufus, gehörte klassische Bildung noch zum Wissensgut eines feineren Herrn. Hat denn keiner von euch je was von den vielen Nazis in Argentinien erfahren?«


  »Doch, davon weiß ich«, sagte Stoney. Über die Hälfte der Leihkassetten im Videoshop handelte von Nazis, und die Mehrzahl tummelte sich in Argentinien.


  »Na, und welches Land liegt dem Südpol am nächsten?« meinte Custis im Tonfall des Triumphs. »Erinnert ihr euch an den Falkland-Krieg vor 'n paar Jahren? Was glaubt ihr wohl, um was 's sich dabei drehte? Denkt ihr vielleicht, den Briten ging's drum, daß sie 'ne Schafherde und 'n Rudel Pinguine behalten konnten? Das doch wohl kaum! Sie haben Stützpunkte auf einer ganzen Reihe von Inseln rund um die Antarktis, um die UFO-Basen zu beobachten, und die Falkland-Inseln waren von entscheidender Bedeutung – deshalb haben sie um sie Krieg geführt.«


  »Ich frage mich bloß«, sagte Rufus, »wieso nur ein einziger Mann Eingeweihter so vieler kosmischer Geheimnisse ist, und ausgerechnet hier in Fosendorf, Texas. Obwohl ich ein begründetes Interesse an allen Problemen im Kreis habe, macht's mir doch erhebliche Schwierigkeiten, im Kreisrat über alles den Überblick zu behalten, während du in deiner Hütte am Südlichen Zuckerbuckel Ereignisse von intergalaktischer Tragweite mitverfolgst.«


  »Spotte nur«, erwiderte Custis. »Jedenfalls steh ich mit Kräften in Kontakt, bei deren bloßer Erwähnung dir die Haare zu Berge stünden.« Er wandte sich an Stoney. »Rufus hat schon die besten Jahre hinter sich, Stoney, sein Denken ist starr geworden. Du bist noch jung und für alles offen. Warte mal, im letzten Jahr warst du doch bei den Fosendorfer Wikingern Abwehrspieler, also bist du wie alt ...? Siebzehn?«


  »Achtzehn«, sagte Stoney.


  »Es ist schon besser, er hat das Alter, das auf seinem Führerschein steht«, meinte Rufus.


  »Gut. Also ist's noch nicht zu spät. Du erinnerst mich an mich, als ich in deinem Alter war, das heißt, du bist helle, aber unwissend. Außerdem werden in deiner Altersstufe sämtliche intellektuellen Funktionen dadurch beeinträchtigt, daß du ständig geil wie 'n brünstiger Gorilla bist. Egal. Schau mal bei mir in meiner Hütte vorbei, dann zeig ich dir für alles, was ich sage, unwiderlegliche Beweise.«


  »Ich komme mal vorbei«, versprach Stoney. »Ziemlich bald. Ich möchte wirklich gern alles über die Nazis und die Antarktis wissen.« Er war richtig stolz darauf, daß er bei dem schwierigen Wort keine Silbe verschluckte. »Und die UFOs.«


  »Ich hab gehört, du gehst zur Marine, Stoney«, sagte Rufus.


  »Stimmt. In sechs Wochen trete ich im Ausbildungszentrum Great Lakes zur Grundausbildung an. Das ganze vergangene Jahr hindurch hab ich als Berglehrling in der Grab-der-sieben-Brüder-Mine geschuftet, aber das hat ja überhaupt keine Zukunft.«


  »Kluge Entscheidung«, sagte Custis, erhob sich vom Stuhl. »Also im Ernst, ich säh's wirklich gern, wenn du mich mal besuchst, hörste, Stoney?«


  »Alles klar, Custis.«


  »Aber laß dich von der Marine bloß nicht in die Antarktis schicken. Und nach Argentinien auch nicht.«


  »Ich werde vorsichtig sein«, beteuerte Stoney, bevor er sich wieder an Rufus wandte. »Patsey McKinney sagt, ihr Vetter oben in Ottawa hätte 'n echtes Ärmelwappen dieser alten Panzerwagenabteilung, wie du eins suchst, und er würd's verkaufen.«


  Rufus zeigte Interesse, allerdings auch Zurückhaltung. »Das ist sozusagen die Mauritius der Militaria-Sammler. Aber einmal bin ich schon reingefallen.«


  In seiner Ärmelwappen-Sammlung gab es nämlich einen leeren Fleck. Dort hatte früher ein Abzeichen der Panzerwagenabteilung des Marinefliegerkommandos der Königlich-Britischen Marine gehangen; jedoch war es von einem Chemiker des Technischen Instituts Massachusetts analysiert worden, und dabei erwies sich, daß die Farbe nicht aus dem Jahre 1916, sondern dem Jahre 1959 stammte, und der Goldzwirn konnte nicht vor 1963 produziert worden sein. Das war für Rufus ein schwarzer Tag gewesen, und aus Niedergeschlagenheit hatte er seine Kandidatur zum Kreisfriedensrichter zurückgezogen.


  In diesem Moment trat Custis Tuttle aus der Tür auf den Gehweg, und aus heiterem Himmel traf ihn ein blendend-heller, bläulicher Lichtstrahl, der seine körperliche Existenz auf derart spektakuläre Weise beendete, daß Bröckchen bis zur Frittenbude an der Nordseite des Ortes und zur Gulf-Tankstelle am Toter-Hund-Hubbel flogen.


  Die wenigen Gäste des Fröhlichen Flöz stürzten aus dem Lokal und stierten das Häuflein qualmender Kleiderreste auf dem Gehweg an. In den zerfransten Manschetten dampften noch halbflüssige Blutklumpen, und Custis' Camel-Stiefel standen vor der Tür wie die Latschen eines islamischen Gläubigen vor einer Moschee.


  »So was nennt man Spontane Selbstverbrennung«, sagte Nevada Wells, der auf der anderen Straßenseite im Schreibwarengeschäft arbeitete. »Kürzlich hab ich davon was in Wahre Geschichten gelesen. ›Pfarrer verbrennt bei glühender Predigt‹, hieß es. Es war darüber, wie Leute bei den merkwürdigsten Gelegenheiten plötzlich in Flammen aufgehen. Sieht so aus, als hätte es jetzt auch den alten Custis Tuttle erwischt. Kommt mir irgendwie passend vor. Er ist nie in die Kirche gegangen, und wie es heißt, passiert es immer solchen, die zuviel trinken.«


  »Hör bloß auf«, sagte Ada Boggs zu ihr. Ada Boggs arbeitete nebenan in der Bank. »Wenn das stimmt, wird jeder dritte Mann im Ort in Flammen aufgehen. Sie taugen ja wenig, aber wir haben doch keine anderen. Gott steh uns bei.«


  All das ging Stoney am nächsten Tag noch durch den Kopf, während er sich auf dem Weg zu Custis Tuttles morscher Hütte draußen am Südlichen Zuckerbuckel befand. Irgend etwas konnte nicht in Ordnung sein, wenn ein Mann mitten in der Ortschaft auf einmal abfackelte, vor allem nicht, wenn es an einem so normalen, ruhigen Tag geschah. Etwas so Ungewöhnliches müßte bei einem wichtigeren Anlaß geschehen, beispielsweise wenn die Minen Zahltag hatten. Doch natürlich ging Stoney am Wochenende nach dem Zahltag nie in den Fröhlichen Flöz.


  An den Tagen war es dort immer stinkvoll und verräuchert. Vor genau einem Jahr, als er ein geschätzter Abwehrspieler gewesen war, hatte er beschlossen, sich nicht so schnell herunterkommen zu lassen. Er vertrat die Auffassung, daß ein Mann sich auf keinen Fall vor dem Alter von dreißig Jahren einen Bierbauch leisten sollte. Er beabsichtigte, behutsam und würdig zu altern.


  Als Hauptproblem des Südlichen Zuckerbuckels galt, daß die Gegend größtenteils unter Wasser stand. Die Ursache war der Staudamm, den die Regierung gebaut hatte, um die Überschwemmung einzudämmen. Anscheinend hatten die Regierungsbehörden die Vorstellung, daß alle paar Jahre Hochwasser die Leute heimsuchte, nicht ertragen können, deshalb hatte man den Staudamm gebaut, dadurch einen Stausee geschaffen und das Land von fünfhundert Familienhöfen auf Dauer unter 15 m tiefes Wasser gesetzt. Alle Betroffenen stimmten darin überein, daß es, seit man sie genötigt hatte, auf die Hügel umzuziehen, keine Überschwemmungen mehr gab, doch nach dem Verlust des vielen, guten Flachlands hatten sie die elende Scheißplackerei am Hals, Abhänge bestellen zu müssen.


  Stoney parkte seinen alten Pontiac auf dem kleinen, mit Kies bestreuten Parkplatz beim Schuppen von Delmar Jenks' Bootsvermietung. Aus dem Schuppen, errichtet aus verzinktem Eisenblech – im Sommer war es darin immer höllisch heiß –, kamen Delmar und sein Hund. Delmar wirkte schwer trübsinnig. Sein Hund auch. Seine Konzession hatte er während des Dammbaus erworben. Auf den Bürgerversammlungen hatten die Regierungsleute allen weisgemacht, wie großartig vorteilhaft sich der Damm auf die wirtschaftliche Entwicklung der Umgebung auswirken würde, von überallher kämen dann Touristen zum Angeln, Schwimmen, Wasserskilaufen und Picknicken, Abend für Abend könnte man bei so einem Rummel Geschäfte machen.


  Leider hatte sich die Unannehmlichkeit ergeben, daß der Stausee einige alte, tiefe Bergwerksstollen flutete, die das Wasser vergifteten, so daß jedesmal, wenn der Angelverein einen Fischbestand aussetzte, die Fische innerhalb einer Woche mit dem Bauch nach oben auf dem Wasser trieben. Anschließend drückten die Umweltschützer eine Verordnung durch, der zufolge man auf dem See praktisch nicht einmal noch eine Welle schlagen durfte, und von da an war auch Schluß mit dem Wasserskilaufen und Motorbootfahren gewesen; der ›Tourismus‹ am Stausee beschränkte sich im großen und ganzen auf Teenager, die an Sommerabenden ein bißchen herumplanschten, und bisher hatte noch niemand eine Idee gehabt, wie man daraus Geld scheffeln könnte.


  »Morgen, Stoney«, sagte Delmar, quälte sich ein Lächeln ab, das zu seinem Gebaren nicht paßte. Sein Hund sparte sich alle Mühe und blieb vollauf trübsinnig. »Möchtest du 'n Boot mieten?«


  »Woll, ich fahr rüber zu Tuttles Bude.«


  »Wird sicher keiner was dagegen haben. Ich hab gehört, daß er gestern richtiggehend geplatzt is. Hast du's gesehn?«


  »Sozusagen. Hingeguckt hab ich grad nicht, als 's passierte, aber ich hab's gehört. Ich bin rausgelaufen, und da standen seine Stiefel, und der arme, alte Custis war übers ganze Kaff verteilt.« Stoney schüttelte den Kopf.


  »Glaubst du, der Herrgott hat's getan?« fragte Delmar.


  »Wäre verdammt ungerecht, wenn der Herrgott den alten Custis zerschmettert, aber Marshall Burke unbeachtet läßt.« Marshall war Stürmer bei den Knochenmühlener Sturmtruppen und hatte Stoney einmal noch nach dem Abpfiff auf die Hand getreten.


  »Ich weiß nicht ... Ich hatte immer schon das Gefühl, daß 's mit den Tuttles 'n böses Ende nimmt.« Die Jenks und Tuttles hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seit die Tuttles 1936 bei der Wahl für die Republikanische Partei gestimmt hatten.


  »Manche meinen, es wären die UFOs gewesen. Custis hat ja laufend, über sie geredet. Ich will mir seine Bude anschauen und mal sehn, ob ich was rausfinden kann.«


  Delmar betankte ein Boot, während sein Hund an Stoneys rechten Vorderreifen pinkelte. An der kurzen Anlegebrücke lag Custis' altes Ruderboot festgemacht, mit dem er alles, was er benötigte, zu seinem Wohnsitz transportiert hatte. Per Ruderboot dauerte es seine Zeit, um ihn zu erreichen, deshalb hatte Custis den Ort kaum häufiger als ein-, zweimal pro Woche aufgesucht, im Winter sogar seltener.


  Stoney warf das Motorboot an, und während er es von der Anlegebrücke fortsteuerte, fragte er sich, wieso er diese Fahrt eigentlich unternahm. Er und Custis hatten sich nicht einmal sonderlich nahegestanden. Er gelangte zu der Einsicht, daß er es hauptsächlich tat, um ein letztes Mal einen Ausflug auf den See zu machen, ehe er zur Marine ging und ein neues Leben anfing. Und vielleicht nur nebenbei auch, weil er das Gefühl hatte, ein Mann dürfte nicht einfach am hellichten Tag explodieren, erst recht nicht vor dem einzigen Lokal im Ort.


  Der See war hübsch, auch wenn noch für lange Zeit nichts darin leben konnte. Der Wind zauste Stoney das Haar, und er fuhr sich mit den Fingern hindurch, dachte daran, daß man ihm bei der Marine das meiste kappen würde. Es war schwarz und seidig, weil seine Familie eine Menge Irokesenblut abgekriegt hatte. Der kleine Außenbordmotor tuckerte so langsam und ruhig vor sich hin, daß man stets den Eindruck hatte, er ginge gleich aus, doch es kam nie dazu.


  Unmittelbar unterhalb von Custis' Wohnsitz lenkte er das Boot in eine winzige Bucht und band die Fangleine an dieselbe Weide, an der Custis immer sein Ruderboot festgebunden hatte. Stoney schätzte, daß er sich ungefähr 20 m nördlich und etwa 12 m über dem früheren Apfelbaumgarten seines Großvaters aufhielt. Der Zugangsweg zur Hütte war schmal, aber stark ausgetreten; er führte an einem riesigen Findling vorbei, an dem der Geist eines Indianers hausen sollte.


  Die Hütte sah nicht anders als sonst aus, ein sorgfältig gebautes Blockhaus mit weiß gestrichenen Fugen, neben dem die erste Trichterantenne für Satellitenempfang im ganzen Kreis stand. Stoney sah, daß im Garten die Zwiebeln tüchtig sprossen. Custis hatte immer einen ansehnlichen Nutzgarten unterhalten.


  Stoney rechnete nicht damit, die Tür abgeschlossen vorzufinden, und sie war es auch wirklich nicht. Noch vor zehn Jahren wäre es in der hiesigen Gegend niemandem eingefallen, die Haustür abzuschließen, und Custis' Behausung lag so abseits, daß er an so etwas keinen Gedanken zu verschwenden gebraucht hatte. Stoney trat ein. Die Hütte war mit Zeug voll, aber auf ordentliche Weise; an den Wänden hingen viele Karten und Bilder, und überall türmten sich in Stapeln Bücher, Zeitschriften, Broschüren und sonstige Papiere. Mr. Chinnery, der Postamtsvorsteher, hatte erzählt, Custis hätte mehr Veröffentlichungen aus Orten mit komischklingenden Namen als sämtliche anderen örtlichen Postempfänger zusammengenommen bezogen.


  Durch das größte Fenster der Hütte war ein großes Reflektor-Fernrohr zum Himmel gerichtet.


  Eine Art von Funkanlage füllte eine Wand fast völlig aus, und davor stand ein altmodisches, bauchiges Mikrofon, eines wie das, in das Franklin D. Roosevelt auf dem Foto in Stoneys Elfte-Klasse-Geschichtsbuch sprach. Kreuz und quer lagen verschlungen Kabel und Leitungen, koppelten Funk, Radio, Fernseher, Teleskop und Satellitenantenne zusammen. Es sah aus, als wäre Custis im Laufe der letzten fünf, sechs Jahre der beste Kunde des Radio- und Fernsehfachgeschäfts gewesen.


  Stoney betrachtete die Titelbilder einiger Bücher und anderer Druckerzeugnisse. Vieles davon betraf die Nazis in Argentinien und ihre UFO-Basen in der Antarktis. Etliche Publikationen behandelten die internationale Bankverschwörung und Möglichkeiten des Überlebens in der drohenden Anarchie. Auf einer der Karten an der Wand waren zahlreiche Linien eingezeichnet, verbanden Schildchen miteinander, die auf Stonehenge, die Pyramiden, die Ebene von Nazca sowie weitere Örtlichkeiten hinwiesen, die Stoney teils kannte, teils nicht kannte, und die meisten Striche endeten schließlich um mehrere Ecken unten in der Antarktis. Man konnte wirklich meinen, der alte Custis hätte nichts anderes mehr als die Antarktis im Kopf gehabt. Allerdings konnte Stoney sich absolut nicht zusammenreimen, wie das alles dazu hatte führen können, daß vom Himmel ein blauer Blitz herabgeschossen war und Custis' Überreste über das gesamte Gebiet einer gewöhnlichen, friedlichen Kohlengruben-Gemeinde verspritzt hatte.


  Stoney ging zu dem kleinen Kühlschrank, entnahm ihm eine kalte Sinalco und setzt sich hin, um nachzudenken. Stoney war jung, weder war er weitgereist, noch hatte er bereits umfangreichere Erfahrungen gesammelt. Andererseits war er halbwegs gebildet und intelligent, er merkte es, wenn jemand Blödsinn redete. Alle diese Schriften lasen sich genau so, wie Custis dahergeschwafelt hatte, und der ganze Quatsch hätte nicht einmal für die Handlung eines mittelschaurigen Horrorvideos genügt. Nein, dahinter mußte irgend etwas anderes stecken.


  Er stand auf und schaltete den Fernsehapparat an. Irgendeine Spaß-, Spiel- und Quizsendung lief, eine Frau in engem Blechmünzenkleid teilte Spielkarten aus, während die Kamera starr auf die Kluft zwischen ihren Möpsen gerichtet blieb. Stoney ließ den Fernseher an und widmete seine Aufmerksamkeit der großen Funk- und Radioanlage. Sie hatte einen Ein-Schalter, den er umlegte. Zischen und Knistern ertönte, sonst jedoch nichts. Auf dem Tisch vor der Anlage sah Stoney einen kleinen Kasten. In die hölzerne Oberseite war eine Skalenscheibe eingelassen, und rings um die Scheibe hatte Custis farbige Plastikstreifen mit eingeprägten Buchstaben und Zahlen aufgeklebt. Auf einem blauen Streifen stand nur ›666‹, einem anderen ›BBC 4‹, auf wieder einem anderen ›WBRC-Hardrock‹. Nichts davon wirkte irgendwie vielversprechend. Dann sah Stoney einen gelben Plastikstreifen mit dem Vermerk ›UFOs‹. Er stellte die Skala darauf ein. Ein lautes Summen hallte durchs ganze Blockhaus.


  Danach erscholl reichlich Geknacke, und eine Stimme sagte kurze, abgehackte Sätze und reihenweise Zahlen. Aber sie sprach englisch. Schließlich kam eine Stimme, die so deutlich sprach, wie man es sich nur wünschen konnte.


  »Mist! Das ist er wieder.«


  »Ausgeschlossen«, sagte eine andere Stimme in dem Tonfall, den Stoney aus Filmen von Fluglotsen kannte. »Zielsubjekt Codenummer Alpha Fünf ist gestern um vierzehn Uhr Zuluzeit als eliminiert gemeldet worden.«


  »Dann hat jemand was verbockt«, antwortete die erste Stimme, die aufgeregt klang. »Er ist wieder da, und er hat uns mit seinem Störstrahl die Tests von sechs Monaten ruiniert.«


  »Das muß jetzt aufhören.« Diese Äußerung stammte von einer dritten Stimme, die einen wahrhaft grimmigen Klang hatte, einer Stimme, wie sie nach Stoneys Ansicht ein Henker haben mußte. »Ordne Hauptwaffentest Nummer Neununddreißig an. Feuer-Countdown beginnt. Zehn, neun, acht ...«


  Stoney faßte das als Stichwort zum Abhauen auf. Er rannte aus der Blockhütte und eilte in weiten Sätzen den Pfad hinunter, und er löste schon die Fangleine von der Weide, als der blaue Strahl den halben Abhang zertrümmerte und den Indianergeist-Felsen in 15 m Entfernung in den Stausee schleuderte, so daß eine Woge beinahe über das Motorboot hinweggeschwappt wäre.


  


  Elf Monate später befand sich Stoney in der Nähe der Antarktis. Eigentlich war er nun Seekadett Stonewall Jackson Griffon und tat seinen Dienst an Bord der U. S. S. John Wayne. Er hatte Wache auf Deck, und es gab außer der ein paar Seemeilen entfernten, vollkommen öden Küste und gelegentlich ein paar Eisbergen nichts zu sehen. An Bord gab es Männer, die schworen, diese Übungsfahrt wäre schlimmer als eine U-Boot-Unterquerung des Nordpols.


  Es verhielt sich keineswegs so, daß Stoney Custis' Warnung vergessen hätte. Er hatte extra darum gebeten, keine Fahrt zur Antarktis mitmachen zu müssen. Bloß kümmerte sich die Marine einen Scheiß darum, was man wollte oder nicht. Stoney stand an Deck, die Hände tief in die Taschen geschoben, die Dienstmütze über die Ohren herabgezogen, und verwandelte sich allmählich in Eis, als Shorty Garcia an Deck kam, um ihn abzulösen.


  »Der Alte will dich in seinem Büro sprechen«, teilte Garcia ihm mit.


  Froh verließ Stoney das Deck und ging zum Büro des Alten. Er klopfte an die Tür, trat auf Aufforderung ein, nahm dabei die Mütze ab. Wenigstens hielt man es auf diesem Schiff mit dem Grüßen nicht allzu streng förmlich.


  »Griffon?« Der Alte war entweder fünfundzwanzig oder fünfzig oder in irgendeinem Alter dazwischen. »Eben sind über Funk Versetzungsbefehle übermittelt worden. Entsinnen Sie sich daran, daß Sie in Great Lakes auf Tauglichkeit für ... äh ... Mal sehen, was war es doch? Daß Sie auf Eignung für das Weltraum-Verteidigungsprogramm getestet worden sind? Tja, Sie müssen wohl glänzend abgeschnitten haben, Sie sind nämlich angenommen. Meine Güte, Ihre Versetzung ist so geheim, daß ich den Funkspruch persönlich entgegennehmen mußte. Meinen Glückwunsch, Griffon. Wo haben Sie von dem Programm erfahren? Davon habe nicht einmal ich etwas gewußt.«


  »Ich habe mich in Great Lakes umgehört, Sir. Ich hatte immer den Wunsch, am Weltraumprogramm mitzuwirken.«


  »Na, wahrscheinlich ist's besser, als hier in den südlichen Breiten rumzuschippern. Sobald wir einen Hafen anlaufen, werden Sie zum nächstgelegenen Marine-Ausbildungsstützpunkt geflogen.« Der Kapitän erweckte den Eindruck, als hätte er das Gefühl, irgendwie übergangen worden zu sein.


  Stoney kehrte zurück an Deck. Seine Wache war vorbei, aber er mochte jetzt in keine Gespräche mit den Kameraden verwickelt werden. Er beobachtete die Brandung, die gegen die trostlose Küste rauschte, und überlegte, ob dort irgendwo im Inland tatsächlich UFO-Basen von Nazis liegen könnten. Er bezweifelte es.


  Eines jedoch stand fest: die Griffons und die Tuttles waren Verwandte, und ziemlich bald sollten einige Schweinehunde die Sache mit Custis bitter bereuen.
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 Schatten an einem fernen Ufer


  


  


  Windwärts-Matten


  


  Mit abwärts gerichtetem Gesicht schwebte Kafirr im körperwarmen Wasser und sah dem Meeresgeschöpf zu, wie es sich in einen Fleischfresser verwandelte. Einen Herzschlag früher war es ein harmloser Wurzelstöberer gewesen, jetzt aber pumpte der Körper im Salzwasser, dehnte sich aus und verlängerte sich. Die Schwanzflosse verflachte zu einer kompakten steifen Klinge, und die Kiefer zogen sich zurück, um ein räuberisch übles Grinsen zu entblößen. Dunkle Schatten krochen über die Außenhaut der Kreatur, während der übrige Körper eine leichenblasse Färbung annahm. Dieses Farbenmimikry ahmte die zweifarbige Tarnung nach, die vom Tiefseeräuber bevorzugt wird. Die Pseudogliedmaßen des Stöberers schlugen schneller, und anfänglich noch zögernde Bewegungen verwandelten sich in geschwinde, zielgerechte Stöße. Winzige grimmige Beißer bereiteten sich darauf vor, alles in den Weg Kommende in Stücke zu reißen.


  Als Kafirr zum ersten Mal einen Kopierfisch beim Durchlaufen dieses Vorgangs gesehen hatte, hatte es ihn tief erschrocken augenblicklich aus dem Wasser verscheucht. Hundert ganze Stunden lang war er draußen geblieben, und nur der Hunger hatte ihn wieder hineingetrieben. Heranwachsende, die nicht tauchen, bekommen auch nichts zu essen. Nach nunmehr Tausenden von Stunden im Wasser fand er die plötzliche Verwandlung unterhaltsam. Kopierfische sind vollkommen harmlos; sie ahmen ein Dutzend anderer Stöberfische zu deren eigener Irreführung nach, und schlagen damit kleinere Räuber in die Flucht. Indem Kafirr die Kopierfische im Auge behielt, wußte er jederzeit, welche Räuber momentan die Wurzelgrotten durchjagten. Doch weder der Kopierfisch noch die vorgetäuschten Stöberer sind richtige Fische. Es handelt sich um geschickte, warmblütige Meerestiere, die mit Hilfe von flossenähnlichen Pseudogliedmaßen schwimmen. Kafirr hatte keine Ahnung, ob die von ihm benutzten Namen richtig waren; er war kein Ichthyologe, nur ein Erdenkind, das auf ein fremdes Ufer geworfen worden war, und das Worte von einer nie gesehenen Welt verwendete.


  Jeder Geruch, jede Vibration löst beim Kopierfisch eine Veränderung aus. Dieser hier hatte einen von unten heraufkommenden Tiefenteufel gehört oder gerochen. Da Tiefenteufel niemals jemand ihrer eigenen Art fressen, war eine gute Vortäuschung eine wirkungsvolle Verteidigung.


  Kafirr hatte kein Verteidigungs- oder Täuschungsmittel zur Verfügung, aber der Junge war gewarnt. Er konnte schnell wegtauchen und fliehen, bevor der echte Tiefenteufel eintraf. Er stieß sich mit seinen Schwimmflossen abwärts in Richtung auf die nächstgelegene Grotte zu. Diese Höhle im Meer war eine verschwommene Aussparung zwischen den Pflanzenwurzeln, angefüllt mit finsteren Schatten. Schnell zu arbeiten heißt nicht, unbedacht zu arbeiten. Schlimmere Dinge als Tiefenteufel waren mit den Wurzeln um ihn herum verbunden. Blähkugeln bevölkerten die Grotten, schreckten Räuber mit ihrem geflecktem Rotorange und gelben Stacheln ab. Keiner rührte die Blähkugeln an, oder falls doch, dann nicht mehr lange, Kafirr hatte einmal einen Taucher eine Blähkugel nur streifen und danach sterben sehen, bevor er wieder die Oberfläche erreicht hatte. Die Muskeln des Opfers hatten sich dermaßen gewaltsam zusammengezogen, daß das Rückgrat brach, und aus dem weitaufgerissenen Mund waren die Innereien ausgetreten. Das einzig Nette überhaupt, was man über Blähkugeln sagen konnte, war, daß sie schnell waren. Beim Gift der Stechwürmer hingegen benötigte das Opfer mehr als hundert qualvolle Stunden zum Sterben, was ihm also reichlich bemessene Zeit gab, seinen Fehler zu bereuen.


  Kafirr zog an seiner Sicherheitsleine um Spiel, dann schwamm er in die Grotte hinein. Zwischen breitem Wurzelwerk und Stämmen, die einen verschlungenen, dämmrigen, kaum drei Meter breiten Tunnel freiließen, schlängelte er sich hindurch. Kafirr bezweifelte, daß der Tiefenteufel ihm hierher folgen würde. Der leiseste Fehler brachte Jäger und Gejagten in einer Grotte leicht in fatalen Kontakt mit einem der giftigen Wurzelbewohner. Tiefenteufel bevorzugen deswegen die Außenbezirke, wo ihre Mahlzeiten zwar kleiner, dafür aber sicherer sind. Kafirr hatte, nackt zwischen den bunten Blähkugeln und den blaugebänderten Stechwürmern hindurch schwimmend, hier unten zu arbeiten, weil die Außenränder bereits leer von Seesteinen gepflückt waren.


  Solange es der Atemvorrat zuließ, benutzte Kafirr seine Beutestange, um Seesteine von den Wurzeln abzulösen. Als Atemnot ihn zu überwältigen drohte, brach er mit dem Füllen seines Stopfsacks ab, hangelte sich an seiner Sicherheitsleine entlang zurück und stieß sich nach oben ab.


  Am Eingang zur Grotte wartete der echte Tiefenteufel auf ihn. Nur ein Blick genügte, zu erkennen, daß es der wirkliche Fleischfresser war: zweihundert Kilogramm hungrigen Fleisches trugen das gleiche bösartige Grinsen, wie er es vorhin beim Kopierfisch gesehen hatte. Die langen weißen Messer hinter dem Grinsen waren der Teil dieses Räubers, den selbst ein Kopierfisch nicht nachzuahmen vermochte. Tiefenteufel waren ebenso schlau, wie sie grausam waren. Kafirr hatte einmal einen Tiefenteufel erlebt, wie er ein Seeschlangenkalb von der siebenfachen seiner eigenen Körperlänge auffraß. Der Tiefenteufel hatte Stück um Stück aus dem schreienden Kalb herausgefressen, hatte die Mahlzeit warm gehalten, indem er ihm keinen Todesbiß gab.


  Dieser Tiefenteufel hatte Kafirrs Leine in die Grotte hineinführen sehen, und wartete nun darauf, daß seine Mahlzeit auftauchte. Einen Moment lang hing Kafirr wie ein Fisch am Haken, fest an einer Schnur mit dem Tod am anderen Ende. Dann atmete der Junge aus, streifte sich den Lendenschurz ab, hakte Gewichtsgürtel und Stopfsack an die Sicherheitsleine. Nur noch Schwimmflossen an den Füßen, tauchte er tiefer hinab in die zwielichtige Grotte, und suchte nach einer Passage, die zur Oberfläche führte. Der Wasserdruck stach auf seine Trommelfelle, und Schatten schienen sich um ihn herum zu schließen. Seine Sicht trübte sich als Folge des Sauerstoffmangels, und die Glieder wurden bleiern.


  Mit nichts außer einem blassen Rund rosigen Lichts im Blickfeld, stieß Kafirr sich nach oben ab. Die Lungen drohten bereits zu bersten, da durchbrach er die Oberfläche in einer erstklassigen Springfontäne. In tiefen Zügen nach Luft ringend, war Kafirr zu erschöpft, um etwas anderes als Wassertreten anzufangen. Hier im Randbezirk der Windwärts-Matten öffneten sich Löcher im Gewirr der Pflanzenmatten. Kafirr hatte einen Ausblick von der trüben Wasseroberfläche nach oben auf die rosa Wolken oberhalb der dichten Vegetation. Dünne Blitzstrahlen durchzuckten die pinkfarbenen Wolkenunterseiten, bildeten Brücken zwischen viele Kilometer breiten, tiefroten Schluchten.


  Kafirr griff nach einem Zweig und zog sich hoch in die dichte, feuchtigkeitsgeladene Luft. Das seinen Körper abwärts rinnende Salzwasser wurde fast augenblicklich von Schweißperlen ersetzt. Kafirr zog das Gefühl des Wassers, das etliche Temperaturgrade niedriger lag, und nicht von statischer Elektrizität geladen war, vor. Er hätte sogar Freude an der kühlen Umarmung des Ozeans empfunden, wäre er nicht gleichzeitig mit Stechwürmern, Blähkugeln, Stachelrücken und Horden von großen Raubfischen verbunden gewesen.


  Die übersättigte Luft schmeckte nach Ozon. Eine ganze Weile saß der Junge da, geschüttelt von Weinen und Zittern, beseelt von keinem sehnlicheren Wunsch als dem, niemals wieder tauchen zu müssen. Als das Zittern sich gelegt hatte, erhob er sich, und suchte sich einen Weg über Laufplanken hinweg zum Kai hinüber, wo seine Leine festgemacht war. Grüne Kiemenhopser, dünne Humanoide mit verkümmerten Flossen und schmalen, trockenen Schuppen, drängelten sich hinter ihm, als ob er ein bewegliches Hindernis wäre. Kiemenhopser wollen nicht einmal vom Ozean, der rund um ihre Matten schwappt, etwas wissen, also war kaum anzunehmen, daß sie einem heranwachsenden Menschen Beachtung schenkten. Kafirr hatte sich, während er aufwuchs und das Tauchen erlernte, öfters sehnlichst gewünscht, ein Kiemenhopser zu sein. Er hatte ihre grüne Haut und die Schuppen haben wollen; um niemals wieder Hunger zu haben, um niemals wieder in die Nähe des Wassers gehen zu müssen. Längst hatte er diese kindlichen Phantastereien überwunden. Er war dazu geboren, ein Taucher zu werden, und er erwartete auch, als ein solcher zu sterben. Seine Mutter hatte ihn als Neugeborenen ins Wasser getaucht, und das Meer beschworen, ihren Sohn zu einem guten Schwimmer zu machen. Beide Elternteile Kafirrs waren Taucher gewesen; beide waren im Wasser umgekommen. Der Junge hatte gelernt, Kiemenhopser zu ignorieren, so wie sie ihn ignorierten.


  Kafirr erreichte das Ende der Laufplanken und sprang auf die Kaimauer hinab. Hier war der Geruch des nicht trinkbaren, schillernden Ozeanwassers überwältigend. Luft und Wasserfläche lagen unter der Last einer viele Kilometer dicken Atmosphäre, und ein Treibhauseffekt hielt diese Luft und das Wasser bei gleichbleibend körperwarmer Temperatur. Der Reiseführer des Systems sagte über die Luft aus, sie sei atembar, aber erträglich wäre wohl das bessere Wort dafür gewesen. Ausflügler nahmen gewöhnlich eine Nase voll davon, um sich eilends zurück zu ihrer Landefähre zwecks Anlegen von Filtermasken zu begeben. Irgendwo dort oben über den hochstehenden Wolken befand sich eine schwächliche Sonne, die der Junge niemals gesehen hatte. Die Tagseite war stets diesem unsichtbaren Hauptplaneten zugewandt, so daß eine Hälfte der Welt sich in ständigem Zwielicht befand, während die andere Hälfte ein heißer, dunkler Backofen war. Kafirr war noch nie auf der Nachtseite gewesen, die Tagseite war ohnehin schon schlimm genug.


  Um seine schlaffe Sicherheitsleine hatte sich eine Gruppe geschart. Den Außenring bildeten kaum verhohlen sensationslüsterne Ausflügler. Sie gehörten zum Gruppenreisendentyp mit Nasenfiltern und extravaganten Kostümen – hauchdünnen Stoffflügeln, kahlgeschorenen Schädeln mit silberfarbigem Kopfputz, chromgelber Hauttönung mit runden Lappen aus purpurnem Stoff zur Bedeckung der Intimteile. Nicht, daß Kafirr prüde wäre – er tauchte nur mit einem Lendenschurz bekleidet –, aber das Metall in den Kostümen störte ihn gewaltig. Etliches von diesem klirrenden Außenwelt-Krempel enthielt mehr Metall, als er in über hundert Stunden Tauchens verdienen konnte. Kafirr konnte nur mit Mühe seinen Ärger unterdrücken. Ärger tat einem Taucher niemals gut, doch er hatte noch nicht genug vom Universum gesehen, um zu wissen, daß der Zorn auf die fütternde Hand eine ganz gewöhnliche Erscheinung ist.


  Als Kafirr zwischen den Touristen hindurchgeschlüpft war, sah er am Wasser kniende Taucher, die nach Blutspuren Ausschau hielten und das Verhalten des Kopierfischs beobachteten. Sie richteten sich auf, froh, den Jungen wiederzusehen, und klopften ihm auf die Schultern. Kafirr holte seine Sicherheitsleine ein, und schüttete den Stopfsack auf dem Kai aus. Seesteine purzelten heraus. Er suchte einen reinen karmesinroten aus für den Taucher, der an seiner Leine Wache gehalten hatte.


  Die Touristengruppe drängte sich, den Vorteil aus Kafirrs Überleben schlagend, näher um ihn herum, um die Steine zu begutachten. Der Kreis aus menschlichen und humanoiden Gesichtern machte die Luft noch weniger atembar, vergeudete Sauerstoff mit albernem Geschwätz. Der immense Atmosphärendruck und der planetenbedeckende Ozean hielten eine konstante Balance zwischen CO2 und Sauerstoff, doch es war keine Balance, die von Menschen erzeugt wurde. Nur hoher Luftdruck machte die Luft atembar, preßte relativ spärlichen Sauerstoff ins Blut. Die Taucher kauften vor jedem Tauchgang Atemzüge reinen Sauerstoffs von Händlern. Er verbrannte Kafirrs Luftröhre und machte den Kopf wirbeln, doch reiner komprimierter Sauerstoff bildete Treibstoff für langandauernde Tauchgänge in größere Tiefen.


  Diesmal waren die auf dem Kai glitzernden Seesteine erste Klasse. Nur wenige blasse braungelbe waren dabei, aber der Rest waren karmesinrote, meergrüne und indigoblaue. Kafirr erzielte gute Preise. Außenweltler bezahlten immer am besten direkt am Kai. Seesteine waren kleine metallische Ablagerungen, die von den fruchtbaren Kolonien von Mikroorganismen, die zwischen den Mattwurzeln lebten, produziert wurden. Die Steine selbst waren ganz gewöhnlicher Natur, und es wäre kein Problem, sie auch außerhalb des Planeten herzustellen. Wofür die Touristen in Wahrheit bezahlten, war die Gefahr. Beim Verschachern seiner Ware beschrieb Kafirr die giftstarrende Grotte, erzählte vom Kopierfisch und vom Tiefenteufel. Eine schreckliche Geschichte, erzählt von einem nackten Jungen mit dem für Taucher typischen gertenschlanken Körper, verdreifachte leicht den Preis. Unsensible Geister konnten leicht ihre Steine preiswerter in Hafenläden einkaufen, doch derjenige, der den Atem der Wirklichkeit spüren wollte, mußte hierher auf den Kai kommen, mußte die Hand ins schreckliche Wasser tauchen, mußte beim Taucher persönlich, der den Tod riskiert hatte, um die Steine heraufzuholen, kaufen. Jede Kuriosität wird erst vollkommen, geht sie einher mit einer fesselnd erzählten Anekdote, und Außenweltler hatten nun mal nicht die Zeit und den Raum durchkreuzt, nur um Metallstücke und Steine zu erwerben, die sie genausogut daheim kaufen konnten.


  Kafirr konnte in all dem nur die rauhe Gerechtigkeit entdecken. Wären die Gewässer seiner Welt nicht so tödlich, griffen die Außenweltler auf ihre eigenen Seesteine zurück. Dann wären er und die anderen Taucher Hungerleider.


  Als der letzte Stein verkauft war, trollten sich die Ausflügler nach und nach. Übrig blieben Taucher, von denen die einen Sauerstoff kauften, die anderen sich neben ihren Leinen ausruhten, um den Körper für den nächsten Tauchgang vorzubereiten. Andere wieder saßen schwatzend in Gruppen zu zweit oder dritt beieinander oder spielten um Metallstücke oder unverkauft gebliebene Steine. Die wasserscheuen unter ihnen bliesen Trübsal oder bettelten andere an. Ein weiblicher Taucher klimperte auf einer grob bespannten Gitarre herum, und jemand anderer stimmte mit einer Doppelflöte zu einer Melodie von der guten alten Erde ein. Als Kafirr sich in seinen engen Lendenschurz hineinzwängte, summte er ein Lied mit, von dem er zwar den Text kannte, dessen Worte aber kaum verstand:


  


  Möge der Kreis durch und durch bleiben heil, ja, heil,


  Dort droben im Himmel wartet auf uns ein besseres Heil,


  ja, besseres Heil ...


  


  Kafirr brach mitten im Summen ab und suchte schockiert und ungläubig herum. Er fand seine Beutestange nicht. Auf der Flucht vor dem Tiefenteufel mußte sie ihm in der Grotte aus der Hand geglitten sein. Dieses Metallwerkzeug besaß für Kafirr einen derart hohen Wert, daß er augenblicklich nach der Leine schnappte, um sich sofort auf die Suche nach ihr zu begeben. Der Blick auf das graue Wasser brachte ihn jedoch wieder zu Verstand. Jetzt war die Stange längst in trübe Tiefen abgesunken, vorbei am Tiefenteufel, abwärts dorthin, wo der Wasserdruck groß genug war, um Metall in der Schwebe zu halten, und einen Panzerfisch platt zu drücken. Sie würde sich der versunkenen Oberfläche des Planeten angenähert haben, wo tausend Schlünde und Vulkane jene Mineralien ausspuckten, welche dem Ozean seinen metallischen Geschmack verliehen.


  Kafirr saß niedergeschmettert auf dem Kai, vergoß Tränen über die Ungerechtigkeit der Welt, und vermißte so sehr seine Eltern. Unmengen an Metall landete vom und ging ab in den Umlauf alle zwölf Stunden. In der Nähe lag eine hochglänzende Weltraum-Yacht vor Anker, eine Fornax Himmelslerche, mit einem birnenförmigen Rumpf und einer nadelspitzen Nase. Direkt daneben lag ein Tragflächen-Kreuzer mit einem Katamaran-Doppelrumpf und spiegelglatten Tragflügeln über dem Heck. Beide Fahrzeuge enthielten sicher mehrere Hundert Tonnen Metall. Welten ohne Atmosphäre und leblose Asteroiden hatten Metall in Hülle und Fülle, doch auf diesem Ozeanplaneten mußte jedes Gramm aus der Umlaufbahn heruntergebracht oder dem mineralreichen Meerwasser entzogen werden. Kiemenhopser machten eigentlich keinen Gebrauch von Metall, abgesehen von den geringen Mengen, die ihnen ihre Matten mittels osmotischer Pumpen aus dem Wasser herausholten. Nur die Ozeanographie und Besucher brachten die nötigen Geldmittel ein, mit denen Metall importiert oder verarbeitet werden konnte. Die bei weitem überwiegende Metallproduktion des Planeten wurde durch jene Mikroorganismen bewerkstelligt, die auch die Seesteine erzeugten, doch der größte Teil dieser Ernte wurde, so komisch es auch war, von Außenweltlern weggetragen. Was noch an Metall verblieb, war teuer. Die Beutestange war Kafirrs wichtigstes Erbstück von seinen Eltern, das einzige überhaupt von Wert, was sie ihm hinterlassen hatten. Die wenigen Kilogramm, die in dieser Beutestange enthalten waren, würden Kafirr mehr an Bargeld kosten, als er in tausend Tauchstunden dafür ansparen konnte.


  Das Leben auf dem Kai ging weiter. Kafirr hörte die Flöte und die Gitarre spielen, untermalt von Seufzern und Aufschreien der Spieler. Es tat ihm weh, zu erleben, daß andere Taucher so froh sein konnten, während er seine halbe Lebensgrundlage verloren hatte. Aber so war das Leben nun einmal; und die Musik spielte immer dann am lautesten, wenn ein Taucher tot aus dem Wasser gezogen wurde.


  Kafirrs Blick blieb am Tragflächen-Kreuzer hängen, und so sah er zwei Xenos die Gangway herunterkommen. Beim ersten handelte es sich um einen erdianischen Hund, einer in diesem Bereich des Eridanussektors ziemlich häufig anzutreffenden Spezies. Hunde waren recht anpassungsfähig an Raumreisen, und sahen dem Menschen ziemlich ähnlich, vergleichbar etwa einer Mischung aus der halb aufrecht gehenden Hyäne und einem überdimensionalen Pavian. Dieser Hund war vermutlich ein Pilot, da er einen Antigravitationsanzug trug, und an seiner linken Kieferpartie ein Comlink-Mikrophon befestigt war. Der Hund hatte ein schwungvolles, lebensprühendes Benehmen an sich, und sprach seinen größergewachsenen Begleiter mit Q'Maax'doux an. Dieser Q'Maax'doux war ein Aqua-Xeno, unähnlich jedem, den Kafirr bisher gesehen hatte, mit Schwimmhauthänden, muskulösen Beinen, und der Tonnenbrust eines Schwimmers. Ein abgerundeter amphibischer Kopf saß halslos auf riesigen Schultern und war gekrönt von einem häutigen Kamm, der in einer das gesamte Rückgrat entlang verlaufenden Rückenflosse überging. Dieses Geschöpf hatte Kiemenschlitze unter den Armgliedmaßen und Nasenlochklappen, um den Lungen Flüssigkeit fernzuhalten. Kafirr beneidete ihn um die Schwimmhäute und kraftvollen Gliedmaßen, und wünschte sich, die Natur hätte ihn nur halb so gut für das Wasser ausgestattet. Der Xeno trug keine Kleidung, hatte kein erkennbares Geschlecht und wies dieselbe Färbung wie ein Tiefenteufel auf: dunkle Rückenseite und helle Bauchseite. Die Farbe war ein Blaugrau in allen Schattierungen, irgendwie fade und dennoch vertraut, so daß der Heimatplanet des Xenos heller und leuchtender sein mußte. Die schwellenden Muskeln und der kraftvolle Gang ließen eine Heimatwelt mit größerer Schwerkraft als der örtlichen ermüdenden 1,6 g vermuten.


  Q'Maax'doux sprach zu dem Hund vermittels der standardmäßigen Touristen-Sprechbox: »Ich habe dem Institut für Zoologische Morphologie auf Epsilon Eridani IV einen Schwarm Silberschlitzer versprochen. In wenigen Hundert Stunden soll ein Institutsschiff mit Ultraantrieb hier eintreffen, um die Ladung aufzunehmen.«


  »Silberschlitzer? Na, das hört sich ja ziemlich aufregend und anstrengend an«, sagte der Hund. »Ich würde ja liebend gern an Ihrer Seite im Wasser sein, doch ich habe eine seltene Allergie gegenüber ozeanischem Wasser. Beim bloßen Erwähnen tiefen Wassers bekomme ich unweigerlich eine Gänsehaut.«


  »Tut mir leid, von Ihrem Handikap zu hören.« Dem körperlich größeren Xeno gelang es, seine Sprechbox auf eine genaue Mischung aus Bedauern und Mitgefühl einzustellen. »Momentan allerdings bin ich auf der ziemlich ungefährlichen Suche nach ein paar Lebewesen, die für die Arbeit in tiefem Wasser geeignet sind.«


  »Und, haben Sie schon jemand Bestimmten im Auge?« Der Hund besaß ebenfalls eine Sprechbox, deren Tonfall hilfsbereites Interesse anzeigte.


  Q'Maax'doux deutete zu den grünen Kiemenhopsern hinüber, die ihre Bäuche über die Laufplanken schoben. »Auf diesem Planeten gibt es eine halbintelligente Eingeborenenrasse. Anzunehmen, daß sie ihre eigenen Gewässer genau genug kennen.«


  Der Hund stellte seine Sprechbox auf Belustigung ein. »Kiemenhopser teilen meine Abneigung und halten sich, wenn irgend möglich, von Wasser fern.«


  Q'Maax'doux blieb überrascht, mit flatternden Kiemenfransen und gespreizter Rückenflosse, wenige Meter vor Kafirr stehen. »Dieser Planet wird vollkommen von einem Ozean bedeckt. Wie ist es dann möglich, daß eine vernunftbegabte Rasse ihn nicht kennt?«


  »Kiemenhopser und vernunftbegabt?« sagte der Hund. »Da sie uns vollkommen ignorieren, dürfte das wohl schwer zu beurteilen sein. Zweifellos halten sie sich selbst für schlau. Sie sind mit verschiedenen Meeresräuber-Arten, die in den Wurzelregionen leben, verwandt. Man sieht ja, daß sie immer noch verkümmerte Flossen und rudimentäre Kiemen besitzen, die ihnen auch den Namen gaben.«


  Q'Maax'doux konnte mit seinem halslosen Kopf nicht nicken; statt dessen setzte der Xeno seine Sprechbox auf ärgerliche Zustimmung. »Um so mehr Grund für sie, sich im Wasser aufzuhalten.«


  Der Hund grinste. Er hatte vom Menschen gelernt, Belustigung durch Entblößen seiner Fangzähne auszudrücken. »Vor Äonen von Jahren haben die Urahnen der Kiemenhopser gelernt, diese großflächigen Gemüsematten anzulegen, und deren Früchte zu ernten. Es gibt inzwischen einige Hundert von diesen Matten, die Tausende an Quadratkilometern Fläche ergeben, und jede dieser Matten wird von einer anderen Abart von Kiemenhopsern bewohnt. Als sie erst einmal das Wasser verlassen hatten, sahen die Kiemenhopser möglicherweise genügend Gründe, nicht wieder dorthin zurückzukehren. Das Gewässer dieser Welt ist ihnen nicht sicher genug.«


  Trotz seiner Sorgen mußte Kafirr über den grausamen Humor des Hundes lächeln. Schwermetalle machten die Mattenfrüchte giftig für Menschen. Wenn Kafirr Früchte wie die Kiemenhopser ernten könnte, gäbe es nichts, was ihn zurück ins Wasser zöge.


  Q'Maax'doux fand einen groben Ausdruck im Vokabular der Sprechbox. »Welche Art Kreatur bleibt mir Ihrer Meinung nach zum Einsatz für Arbeiten in großer Wassertiefe übrig?«


  »Diese dort.« Der erdianische Hund wies mit seiner spitzen Schnauze auf Kafirr.


  »Ach.« Q'Maax'doux Sprechbox übermittelte tiefste Enttäuschung. »Ich habe bereits einen davon eingestellt, und, ehrlich gesagt, ich hätte eine bessere Wahl treffen sollen. Diese Geschöpfe sind für Wasserarbeiten nicht geboren.«


  Der Hund zuckte die Achseln, eine weitere Geste, die er den Menschen abgeguckt hatte. »Zweifellos geben sie sich alle Mühe. Menschen werden hier allerorts für Wasserarbeiten eingesetzt. Ihr Bedarf an veredelter Nahrung und destilliertem Wasser macht sie gefügig und verständlicherweise begierig, zufrieden zu stellen. Dennoch, ich würde ihn als ›Mann‹ ansprechen, sie hören oft schlecht auf die Anrede mit ›Geschöpf‹.«


  Q'Maax'doux bedankte sich nur sehr widerwillig beim Hund für dessen Rat und verabschiedete sich von ihm. Kafirr war wie der Blitz auf den Beinen, als Q'Maax'doux zu ihm herüberkam. »Mann«, sagte der Xeno, »sind Sie für Unterwasserarbeiten geeignet?«


  Kafirr nickte heftig mit dem Kopf und grinste. »Jaja, bestens geeignet.« Er wollte sich die Arbeit an Land ziehen, bevor der Xeno eine Menschenmenge anzog. Der leiseste Hinweis auf ständige Arbeit zog Taucher genausoschnell an wie Blut im Wasser den Kopierfisch.


  »Haben Sie früher schon in tiefem Wasser Arbeiten verrichtet?« Q'Maax'doux suchte noch nach Gründen, um den Menschen abzuweisen.


  »Ja, sicher«, log Kafirr schamlos und war gespannt, ob das Gespräch zwischen den beiden Xenos seinem Leben eine Wende geben würde.


  »Sind Sie mit Silberschlitzern vertraut?« Q'Maax'doux zögerte immer noch, diesen leichten Fang einzuziehen.


  »Aber natürlich, ziemlich.« Kafirr hätte glatt geschworen, daß sie seine dicksten Freunde wären, wenn ihm das nur die Arbeit verschaffte.


  Q'Maax'doux knurrte irgendwas durch die Sprechbox, dann aber nahm er Kafirrs Sicherheitsleine vom Boden auf. Kein Wort war über Bezahlung gefallen, aber wieso auch, Kafirr hatte noch nie gegen feste Bezahlung gearbeitet. Alles war besser als Tauchen ohne Beutestange.


  Q'Maax'doux führte Kafirr an der Leine an Bord des Tragflächenkreuzers, Kafirr mochte seinem Glück nicht eher trauen, bis sich die Gangway selbsttätig hinter ihnen hochgezogen und nahtlos im Rumpf versenkt hatte. »Ich habe noch einen weiteren Mann eingestellt«, sagte der Xeno. »Er wird Ihnen alles über Ihre Aufgaben erzählen.« Q'Maax'doux wollte schon mit der Leine in der Hand weggehen, ließ sie dann aber aufs Deck fallen. »Warten Sie hier, bis der andere Mann zu Ihnen kommt.«


  Kafirr wartete also darauf, daß der andere Mann kam, und seine bloßen Füße liebkosten das glatte Deck des Kreuzers. Der Reaktor und die Deckaufbauten waren zwischen die beiden leichten Doppelrümpfe des Katamarans eingehängt. Er konnte das Summen der Maschine vom Heck her spüren und sah die graziösen Kurven des Doppelbugs. Kafirr hatte in seinem Leben viele Boote kommen und abfahren sehen, doch dieses hier war das bei weitem größte von allen. Der Tragflächenkreuzer war mehr als hundert Meter lang und bestimmt zwölf Meter breit; gebaut aus superleichten Materialien, wohin er auch sah. Kafirr zweifelte, ob es mehr als tausend Tonnen Tonnage besaß. Er erkannte vorn eine große Laserkanone, und zwei kleinere an den Rumpfhecks, ebenso zwei Ruderboote, die auf dem ›Schleierschwanz‹ ruhten.


  Doch der Mann ließ auf sich warten. Kafirr studierte die hochaufragenden Aufbauten, die von einem silberglänzenden Antennenwald gekrönt wurden, von denen er nicht wußte, welchem Zweck sie im einzelnen dienten. Kafirr rätselte noch über einem Laser-Entfernungsmesser, als hinter ihm eine Stimme fragte: »Was machst du denn hier?«


  Kafirr machte schneller kehrt als ein Kopierfisch, aber das war nicht der Mann, auf den er wartete. Statt dessen sah er ein Mädchen die Treppe herabsteigen, die zum Hauptdeck hinaufführte. Doch wegen des Geschlechts hätte er ebensogut in einen Spiegel schauen können. Sie war Taucher wie er, das Kopfhaar ebenso kurzgeschnitten wie das seine; ihre Gliedmaßen waren ebenso stark wie seine, ihr Bauch war genauso flach. Wie Kafirr auch, trug sie nur einen Lendenschurz; ihre Brüste waren klein, mit großen, flachen Warzen. Ihre Augen waren ebenso weit und braun wie seine auch, aber die Linien in ihrem Gesicht waren tiefer. Das Mädchen war ungefähr im gleichen Alter wie Kafirr.


  »Ich warte auf einen Mann«, sagte der Junge. »Der Xeno, dem dieses Boot gehört ...«


  Sie schnitt ihm mit einem knappen Kopf schütteln das Wort ab. »Ich bin der Mann, auf den du wartest. Quasimodo kann einfach das Geschlecht von Menschen nicht auseinanderhalten.«


  »Quasimodo?« Kafirr verstand die Anspielung nicht; das nächste Videoband von Victor Hugos Werk befand sich in drei Billionen Kilometer Entfernung.


  Sie nickte keck hinauf zum Hauptdeck. »Naja, der Xeno, dem dieses Boot gehört. Unser schwimmhäutiger Meister kennt diesen Namen nicht, und nimmt bloß an, daß ich Q'Maax'doux nicht aussprechen kann. Mein Name ist Nila.« Sie sagte ihn ohne Betonung in der Stimme; keine Vorstellung, lediglich zur Information. »Q'Maax'doux hat mich vor ein paar Stunden angeheuert, was bedeutet, daß ich die älteren Rechte habe.« Eine leise Herausforderung schwang in dem, was sie sagte. »Der Xeno meinte, wir kriegten noch jemand mit Erfahrung im Tiefseetauchen dazu. Wie sieht's denn damit aus?«


  Kafirr nickte nur. Diese kühlen, braunen Augen zu belügen brachte er nicht fertig.


  »Aha, hast ihn also angelogen.« Nilas Worte waren leicht dahin gesprochen und sachlich feststellend; nicht anklagend, einfach nur informativ.


  Er setzte an zum Widerspruch, doch sie schnitt ihm erneut das Wort mit einem Kopfnicken ab. »Weißt du, es gibt kein Dutzend Taucher in Windwärts-Matten, die in tiefem Wasser getaucht haben. Du bist zu jung, um einer davon zu sein. Dieser Xeno meint, alle Menschen sind gleich; du und ich wissen es besser.«


  Nila machte eine Pause und wies im Kreis rundum auf den Katamaran-Kreuzer. »Gefällt dir das Boot?«


  Es war besser als alles, was Kafirr jemals gesehen hatte, aber der Junge hatte kaum Zeit, die Frage zu bejahen.


  »Genau«, fuhr sie fort. »Falls du an Bord bleiben willst, lüge mich niemals an. Es kümmert mich nicht, wenn du Q'Maax'doux anlügst. Aber wenn du es wagen solltest, mich anzulügen, und ich erwische dich dabei, werde ich Q'Maax'doux sofort darüber aufklären, daß du noch nie im Leben in der Tiefsee getaucht bist. Dieser weichherzige Xeno wird dich dann in hohem Bogen ins Wasser schmeißen, und sich einen neuen Taucher besorgen. Für ihn sind, wie gesagt, alle Menschen gleich.«


  Kafirrs Ja war übereifrig, egal, er tat alles, nur um sich das glatte Deck unter den Füßen zu erhalten.


  »Gut.« Nila ließ das Wort bedrohlich klingen. »Du bleibst also, wirst aber alle Taucharbeit übernehmen. Ich setze keinen Fuß ins Wasser.«


  Der Junge haßte das Wasser – nur Trottel oder Selbstmordkandidaten liebten es –, dennoch empfand er Nilas eiserne Härte als verblüffend. Er kannte genug wasserscheue Taucher, solche mit schlechtem Omen, oder solche, die jede Lust am Leben verloren hatten. Man konnte die Furcht an ihren Augen ablesen, und sie lebten auch nicht lange. Furcht bringt einen schneller um als eine Blähkugel. Doch Nila sah nicht so aus, als ob sie vor irgend etwas auf der Welt Furcht hätte; ihr Blick war kalt und hart wie die Wellen vor Beginn eines Sturms.


  Kafirr stimmte erneut zu, weil er ohnehin nichts anderes als Taucharbeit erwartet hatte. Nila entspannte sich daraufhin und nahm ihn mit zur Einweisung ins Logis. Von mittschiffs bis zum Heck bestand der Tragflächenkreuzer fast nur aus Maschine, doch die Vorderteile der beiden Rümpfe waren ausgeschäumt und dazwischen Kreuzverstrebungen angebracht worden. Es gab diverse Taschen in dieser Ausschäumung, die zu geräumigen Kabinen ausgebaut waren. Der Wasserkreuzer war für menschliche Abmessungen gedacht, aber mit mehr als nur Menschen im Hinterkopf, so daß jede Kabine groß genug für mehrere Q'Maax'doux war.


  »Das ist meine?« fragte der Junge.


  »Unsere«, antwortete Nila. »Der Xeno glaubt, eine Kabine ist mehr als genug für zwei Menschen.« Damit lud sie ihn ab und verschwand, ohne ihn nach seinem Namen gefragt zu haben.


  Kafirr verbannte Nila aus seinen Gedanken, stöberte herum, und fand eine innere Naßzelle mit einem gleichgroßen Becken und Bad. Es gab auch einen geräumigen Schrank mit Essensvorräten. Er probierte verschiedenes davon und fand, es schmeckte besser als alles, was er bisher gegessen hatte. Nur seine Pflichten als Taucher würden ihn davor bewahren, Fett anzusetzen. Kafirr räkelte sich auf der riesigen Schlafmatratze und dachte sich, selbst wenn er bei seinem ersten Tauchgang umkäme, was machte das schon, hatte er doch schon so gelebt wie niemand, der ihm bekannt war.


  


  


  Tiefsee


  


  Gesprächig wie ein Wasserspeier lenkte Q'Maax'doux nicht sofort in Richtung offenes Meer. Statt dessen steuerte der Wasserkreuzer an der Leeseite der Matten mit vierhundert Kilometern pro Stunde entlang, und brachte die großen schwimmenden Gärten mit seiner Fahrtwelle ins Schaukeln. Die riesigen Tragflügel des Katamarans hoben sich am Achterschiff weit aus dem Wasser, um ihn bei dieser rasenden Geschwindigkeit vor dem Hochsteigen und Umkippen zu bewahren. Jeder Millimeter des Wasserkreuzers wurde von Computern kontrolliert, codiert in Q'Maax'douxs Heimatsprache, einem Code also, der schwieriger zu knacken war, als alle menschlichen Schlüssel hergäben. Nila brachte Kafirr die wenigen Worte bei, die sie selbst kannte, diejenigen, womit sich Luken öffneten, oder womit Leitern befohlen wurde, sich herabzulassen. Zu tun gab es sonst nichts für die beiden Menschen, womit sie das Fahrzeug hätten lenken, oder aber ihr Schicksal beeinflussen können. Ihre einzigen Pflichten bestanden darin, sich bereitzuhalten, bis ihr Xeno sie jeweils benötigte. Rasche Befehle unterbrachen lange Schweigeperioden.


  Nila benahm sich wie eine schattenhafte Ausgabe von Q'Maax'doux, indem sie dessen Befehle weitergab, und Gespräche auf das Notwendigste beschränkte. Keiner der Menschen mußte Wache stehen, und keine Aufgabe brachte sie zusammen. Kafirr aß, wenn er hungrig war, und schlief, wenn er müde war. Dennoch erschrak er, als er die Kabine betrat und Nila zum ersten Mal schlafend vorfand. Sie lag auf der Seite zusammengerollt auf der Matratze: die Füße hatte sie zum Gesäß hochgezogen, einen Arm schützend vor ihre zarten Brüste, den anderen vor die Augen gelegt, so daß die Daumenspitze beinahe die feuchten Lippen berührte. Im Schlaf gebogen, zeigten ihre starken Schultern keinerlei Spannung. Das enganliegende Haar endete in einem weichen Gewirr im Genick. Kafirr konnte, jetzt, da sie die Augen geschlossen hatte, erkennen, daß ihre Wimpern lang und seidig waren, und sie sah viel jünger aus.


  Eine Weile saß er neben ihr auf der Matratze, so nahe, daß er sie beinahe berührte, und sah zu, wie sie ein- und ausatmete. Danach ging er nach oben aufs Deck, und legte sich dort schlafen. Kafirr brauchte seinen Schlaf, und er wäre, hätte er neben Nila gelegen, nicht zur Ruhe gekommen.


  Als sie beide einmal wach waren, versuchte Kafirr, Nila in ein Gespräch zu verwickeln. Auf Deck fragte er sie, warum sie nicht direkt aufs offene Meer gefahren wären. Statt dessen machten sie anscheinend einen Hochgeschwindigkeitsausflug die Matten entlang, die den Äquator des Planeten wie ein Band umzogen.


  Sie zuckte die Achseln und sah starren Blicks auf die ermüdenden Matten, die weniger als einen Kilometer auf Steuerbord entfernt vorüberschaukelten. »Q'Maax'doux spricht nicht darüber. Wenn unser Lord sich einsam fühlt, ist ein Gespräch mit Menschen scheinbar kein Gegenmittel dazu.« Nila zeigte nach hinten und wies auf die Wand des Aufbaus. »Der Xeno meint wohl, mit uns zu sprechen wäre dasselbe, wie wenn er zu den Schottenwänden spricht. Vielleicht will Quasimodo auch nur die Kiemenhopser ein bißchen durchschütteln, sie erschrecken und ihnen zeigen, wie sie ihre Matten vernachlässigen.«


  Dieser letzte Kommentar war vollkommen überflüssig, war reine Spekulation, die keinem sonstigen Zweck diente als der Unterhaltung mit Kafirr. Keiner wußte, wie die Kiemenhopser ihre Matten unter Kontrolle hielten. Kiemenhopser verhielten sich dem Ozean gegenüber in derselben Weise, wie manche Menschen den Sex behandeln. Sie tun so, als ob er nicht existierte, aber insgeheim kennen sie jede Nuance von Wind oder Strömung. Zur Kenntnis zu nehmen, wie Kiemenhopser sich um ihre Ernte kümmerten, war aber immer noch besser, als der Satellitenwettervorhersage zu vertrauen, wenn man wissen will, wie das örtliche Wetter wird. Nicht etwa, daß sie ihre Matten ziellos dahintreiben ließen. Sie beschrieben langsame Kreise in der Äquatorzone des Planeten, irgendwie hin- und hergezogen zwischen den vorherrschenden Strömungen, die in den entgegengesetzten Hemisphären vorkommen. Jeder andere Kurs hätte sie über den Terminator hinaus auf die Nachtseite hinübergetragen, wo die Ernte verdorben wäre und die Matten sich aufgelöst hätten. Wie sie es schafften, ihre Matten durch diese Strömungen zu manövrieren, war ein Geheimnis, zumal sich die Kiemenhopser über dieses Thema ebenso gesprächig zeigten wie über jedes andere Thema auch – nämlich gar nicht.


  Kafirr hätte die Kabine indes ebensogut mit einem Kiemenhopser anstatt mit Nila teilen können, was ihre Gesprächigkeit ihm gegenüber anbetraf, doch er war trotz alledem begeistert. Er konnte essen, konnte schlafen, Hauptsache, er brauchte nicht zu tauchen.


  Am äußeren Ende des letzten Mattenarchipels ließ Q'Maax'doux den Kreuzer einen großen Bogen machen, welcher ihn bis an die Grenze zwischen Tag und Nacht hinaustrug, und wendete dann. Der Kreuzer warf den Treibanker vor der Leelinie der Matten aus. Als Kafirr Nila kommen sah, um ihn zu holen, wußte er, daß er nun ins Wasser mußte. Sie hatte wieder den kalten und harten Blick, dazu bestimmt, nicht in ein Gespräch gezogen zu werden; als ob der Kontakt mit Kafirr sie anstecken könnte. Sie übergab ihm bloß die Schutzbrille, den Schnorchel und die Schwimmflossen.


  Q'Maax'doux wartete am Heck und sah zu den Matten in wenigen Kilometern Entfernung hinüber. »Ich möchte, daß Sie hinausschwimmen«, sagte der Xeno.


  »Wohin?« fragte Kafirr.


  Auf der Suche nach einem geduldigen Tonfall antwortete der Xeno mit seiner Sprechbox: »Sie schwimmen zum Außenbezirk des Wurzelwerks, wenden dort, und kommen dann zurück.«


  Eine Strecke von drei oder vier Kilometern in offenem Wasser zu schwimmen war etwas anderes, als nach Seesteinen zu tauchen. Draußen im Ozean gab es keine Sicherheitsleine, und am Ende des Hinwegs gab es keine Gelegenheit zum Ausruhen; die Wurzelbereiche waren überhäuft von Blähkugeln, und sonst arbeitete ein Taucher stets vom sicheren Kai aus. Es war eine lange Schwimmstrecke ohne ein Fünkchen Schutz, und Kafirr war klar, daß er jetzt für all die Ruhestunden und das gute Essen zu zahlen hatte.


  Nila hielt die Sauerstoffleitung bereit. Sie sah ihm gerade in die Augen und half ihm beim Anlegen der mit Sauerstoff gefüllten Tauchermaske. Einen Augenblick legte sie mit festem Druck ihre Hand über seine, dann zog sie sie fort. Eine weitere Überflüssigkeit.


  Mit Sauerstoff versorgt, schwang Kafirr sich über die Heckelreling und tauchte hinein ins trübgraue Wasser. Im Sinken merkte er sofort, daß die See hier anders war. Er spürte ein starkes Brausen in den Ohren, den Puls des planetenbedeckten Ozeans. Das Wasser selbst war aufgewühlt und bodenlos, und in verschieden absteigende Lichtschichten getrennt. Unter sich empfand Kafirr nichts als die grenzenlose, undurchsichtige Tiefe.


  Mit dem Doppelrumpf als Orientierung stieß Kafirr sich ab in Richtung der Matten, die Sinne geschärft für jede Änderung der Verhältnisse. Fast im gleichen Augenblick durchbrach hinter ihm ein größerer Körper die Wasseroberfläche. Kafirr drehte sich um und erkannte Q'Maax'doux, der ihn schon ein- und überholte. Wenige kraftvolle Schwimmstöße, und der Xeno war ihm weit voraus, versehen mit einer tragbaren Laserkanone, die von einem Armgliedmaß herabbaumelte. Kafirr wunderte sich, wieso der Xeno, wenn er derart gut schwimmen konnte, wie er das hier unter Beweis stellte, überhaupt die im Vergleich dazu plumpen Menschen benötigte.


  Er mußte sich anstrengen, wenn er dem enteilenden Xeno folgen wollte. Zu diesem Zeitpunkt war der Sauerstoff schon verbraucht, und der Junge atmete durch den Schnorchel. Q'Maax'douxs Fußflossen entschwanden in der Düsternis voraus, und Einsamkeit umfing ihn. Kafirr war erneut allein, hörte das Brausen des Meeres und fühlte die unermeßliche Weite des Ozeans, der sich rund um die Welt und in der Tiefe um die abgesunkene Oberfläche des Planeten erstreckte. Tiefseewasser schmeckte sogar anders, mineralischer, metallischer; es hatte noch nicht die Matten durchflutet und war noch nicht von ihnen filtriert worden.


  Nach einer Ewigkeit eintönigen Dahinschwimmens sah Kafirr einen Schwarm Kopierfische voraus. Er näherte sich also der Wurzelregion, obwohl er keine Ahnung hatte, wie weit davor sich diese Stöberer aufhielten. Die Kopierfische scharten sich um ihn herum, wissend, daß er harmlos war, und machten keinerlei Anstalten, seine fremdartige Erscheinung nachzumachen. Kafirr merkte, wie ihm die Kopierfische ein Gefühl der Sicherheit vermittelten. Dann jedoch wandten sich alle zugleich, wie von einem unsichtbaren Signal gewarnt, in eine Richtung. Ohne ihr Äußeres zu verändern, stoben alle Kopierfische in Richtung Matten davon.


  Kafirr verdoppelte seine Anstrengungen. Diese plötzliche Flucht konnte nur bedeuten, daß die Kopierfische einen Räuber erspürt hatten, der zu groß und zu schrecklich war, als daß sie ihn nachahmen konnten. Eine volle Minute lang floh auch er vor dem Unbekannten, dann sah er aus der Düsternis immense tintige Umrisse auftauchen. Große schwarze Schatten mit langsam schwingenden Flügeln zogen näher heran, wurden immer größer und deutlicher. Kafirr hatte noch nie vorher einen der gigantischen Mantelschwinger gesehen, aber die Erscheinung war eindeutig: mächtige schwarze Schwingen mit einem müden Schlag, gefolgt von einem langgezogenen, sich wellenförmig bewegenden Schwanzfortsatz. Kafirr konnte ihre Mäuler nicht entdecken, doch er hatte sich erzählen lassen, daß sie zwei Meter breit waren und die Ausmaße von Baggerschaufeln hatten.


  Kafirr schwamm schneller. Die gleitenden Schatten würden ihn, wenn sie ihn erwischten, im Schwimmen verspeisen, weshalb sie auch in einer versetzten Formation schwammen, so daß jeder einen klar abgegrenzten Freßpfad hatte. Kafirr hörte undeutlich hochtonige und durchdringende Laute, die sondierend ihm hinterher geschickt wurden und deren Echo sich in den Mattenwurzeln brach. Er mußte die Wurzeln erreichen, wo hinein ihm große Räuber nicht zu folgen wagten, doch seine kümmerlichen menschlichen Anstrengungen würden niemals dazu ausreichen. Die Mantelschwinger brauchten nicht einmal ihre Geschwindigkeit zu erhöhen. Einer der größeren würde ihn verschlucken, ohne den Rhythmus auch nur für eine Sekunde unterbrechen zu müssen. Von blinder Panik erfaßt, stieß er sich vorwärts, spähte, ob er die Wurzeln nicht durch das Dunkel erkennen konnte. Alles, was er sah, waren Visionen von seinen Eltern und wie sie umgekommen waren.


  Doch da zuckte der Strahl einer Laserkanone auf, gefolgt von einem elektrischen Prickeln im Wasser. Q'Maax'doux schwamm in Sicht, wobei die Laserkanone bereits wieder ausgeschaltet war und vom Armgliedmaß herabbaumelte. Den führenden Mantelschwinger verließen die Kräfte, und er faltete sich ineinander. Die übrigen brachen aus der Formation aus, umringten ihn, waren verwirrt von den widerstreitenden Signalen ihres betäubten Anführers.


  Q'Maax'doux gab Kafirr das Handzeichen zum Auftauchen. Der Junge, dem die Lungen und Beine schmerzten, leistete dem Folge. Kafirr erkannte, daß er immer noch knapp einen Kilometer von der nächstgelegenen Matte entfernt war. Wenn Q'Maax'doux nicht umgedreht hätte, wäre Kafirr eine leichte Beute geworden. Die Mantelschwinger irrten in etwa hundert Metern Entfernung ziellos umher, schwangen zur Oberfläche, tauchten dann wieder nach unten weg in die Tiefe. Der Tragflügelkreuzer stürmte seinem Besitzer entgegen; befolgte Befehle, die Q'Maax'doux ihm per Comlink gegeben hatte.


  Als der Kreuzer das Wasser aufwühlte, verschwanden die sanften schwarzen Phantome noch weiter in die Tiefe. Kafirr rief eine Geländerleiter herunter und zog sich an Bord. Als er dort keuchend auf dem Schwalbenschwanzheck lag, kam Nila herbei und kniete sich neben ihn. In diesen Lippen, diesen Brüsten, und in den Wolken über sich entdeckte Kafirr eine Schönheit, die ihm früher nicht aufgefallen war. Alles, was Nila sagte, war: »Du kannst keine Raubfische studieren, wenn du ihnen keinen Köder vorwirfst.«


  Q'Maax'doux blieb noch im Wasser, wies den Kran auf Backbord an, den betäubten Mantelschwinger zu greifen und hochzuziehen. Kafirr blieb schlapp und erschöpft liegen, bis er den Mantelschwinger über die Reling hinüberschwingen sah. Sofort rappelte er sich auf und zog sich vom Heck aufs Hauptdeck zurück, bevor das Monster auf ihn herabfallen konnte. Q'Maax'doux dirigierte den Mantelschwinger an Bord, ein Bezwinger, emporgezogen auf dem Rücken des Bezwungenen.


  Der Xeno verbrachte eine glückliche Stunde oder auch zwei mit der Vivisektion des Tieres. Q'Maax'doux stocherte in ihm herum und schaute genau hin, nahm Vermessungen vor, erregte innere Organe mit einem stufenlos einstellbaren Spannungsgerät, danach schnitt er kleine Gewebeproben für das Bioskop und den Laserspektographen ab. Als das Ergebnis der Studien vorlag, befahl Q'Maax'doux, die Überreste in einen Lagertank herabzulassen. Danach kam er entschlossenen Schritts, nach Galle und Konservierungsmitteln stinkend, die Leiter herab.


  Sobald die Sprechbox eingeschaltet war, prasselte ein Trommelfeuer von Fragen auf Kafirr nieder: »Welchen Vergleich gibt es zwischen dem Angriff dieses Räubers und dem anderer Tief Seeräuber? Bewegen sie sich nur in tiefem Wasser so langsam?« Q'Maax'doux kehrte dabei zu seinem Lieblingsthema, dem ›Silberschlitzer‹ zurück. Er wäre zwar wesentlich kleiner als der Mantelschwinger, erklärte der Xeno, dafür aber als um so angriffslustiger und tödlicher bekannt. Was Kafirr von diesem Vergleich hielte?


  Kafirr hatte nichts, womit er den Mantelschwinger vergleichen konnte, und war auch viel zu entsetzt, um Antworten zu erfinden. Das Monster, aufgeschnitten und in der Halterung hängend, hatte zwanzig Meter Flügelspanne gemessen und einen dreißig Meter langen Verdauungstrakt aufzuweisen. Ein ›um so tödlicher‹ war nicht die Art von Schrecken, über die er einfach so irgendwelche Antworten fabrizieren konnte. Er mußte also eingestehen, daß dieser Teil des Ozeans so weit entfernt war, wie er sich stets von den Matten der Kiemenhopser entfernt gehalten hatte. Q'Maax'doux justierte die Sprechbox und ließ sich die Antwort des Jungen übersetzen. Als der Xeno den Sinn begriffen hatte, schickte er Kafirr fort, und wandte sich an Nila. »Dieser hier ist ungeeignet, und Sie haben es unterlassen, mich davon in Kenntnis zu setzen. Ich bin bereit zu einer neuen Jagd, also werden Sie mit mir hinausschwimmen.«


  Nilas braune Augen verengten sich. Sie schüttelte den Kopf, ohne den Blick vom Xeno zu nehmen. »Ich werde nicht ins Wasser gehen. Sie haben diesen Taucher dazu ausgewählt, und bis jetzt war er geeignet.«


  Q'Maax'doux senkte den Tonfall der Sprechbox soweit, bis die Worte sich zu einem Knurren veränderten. »Und ob Sie ins Wasser gehen werden. Es gibt keine andere Wahl. Als meine Angestellte haben Sie zu gehen, oder aber ich entlasse Sie auf der Stelle, und Sie können zur nächsten Matte hinüberschwimmen.«


  Nila entriß Kafirr Schnorchel und Tauchermaske, setzte sich kurz auf die Heckreling, rückte das Glas zurecht, und zurrte die Schwimmflossen fest. Sie hielt das Gesicht abgewandt. Muskeln bewegten sich unter ihrer sanften Haut, machten jede Bewegung schnell und sicher. Sobald die Flossen festen Sitz hatten, stellte sie sich auf die Reling, balancierte einen Moment lang auf ihr, und hechtete dann, kaum einen Spritzer hinterlassend, ins Wasser. Kafirr hatte mit berufsmäßigem Interesse zugeschaut und fand ihre Form perfekt. Q'Maax'doux sprang ihr mit einem Platsch hinterdrein; so kraftvoll der Xeno im Wasser war, er konnte sich nicht auch nur annähernd mit Nilas Anmut in der Luft messen.


  Sobald das Wasser die beiden verschlungen hatte, kehrte Kafirr zurück in die Kabine. Er befahl dem Licht, sich zu verdunkeln, und legte sich zum Ausruhen auf die Schlafmatratze nieder. Der Schrecken des vorangegangenen Ereignisses, ein verängstigtes Rotkäppchen in tiefer See, war reinigend gewesen, denn eigentlich fühlte er sich jetzt viel besser. Das Schlimmste war überstanden. Q'Maax'doux hatte zwar seine Lüge entdeckt, ihn aber nicht über Bord geworfen. Nila hatte jetzt nichts mehr in der Hand gegen ihn. Sie war jetzt diejenige, die der Gefahr trotzen mußte, doch dasselbe hatte er auch getan. Zufrieden mit der Welt schlief Kafirr ein.


  Er erwachte in heißer Dunkelheit. Nila, tropfnaß, die Arme über der Brust verschränkt, stand neben dem Bett.


  »Soso«, sagte Kafirr. »Du warst also doch im Wasser.«


  Sie schaute blicklos an ihm vorbei, schien nichts zu sehen, nicht einmal die Kabinenwand, am wenigsten aber ihn.


  Kafirr bemühte sich, durch Reden ihre Stimmung zu verbessern. »Den Köder für Q'Maax'doux zu spielen kann dir schon einen Schrecken einjagen, ist aber immer noch wesentlich sicherer, als in den Wurzelgrotten zu arbeiten. Keine Stechwürmer, keine Blähkugeln, und Q'Maax'doux ist ein sagenhaft guter Schwimmer. Zusammen mit dem Xeno sind wir viel sicherer, als wenn wir allein wären, und noch sicherer als mit bestimmt einem Dutzend menschlicher Taucher.«


  Ihr Blick blieb in weiter Ferne; zögernd kamen die Worte aus ihrem Mund, bemüht, ihm ihre Meinung klarzumachen. »Möglich, daß es schwierig für dich ist, mich zu verstehen, aber ich bin nicht gewillt, den glücklichen Sklaven zu spielen: essen, schlafen und bei sicheren Tauchgängen ausruhen. Ich lasse keinen obskuren Xeno an meiner Stelle die Entscheidung über mein Leben und meinen Tod treffen. Du solltest daran denken, daß Q'Maax'douxs Gehirngänge darauf fixiert sind, einen Schwarm Silberschlitzer zu fangen. Und das sind Fleischfresser, zwar nicht größer als ein Kopierfisch, aber Kenner halten sie für die bösartigsten Räuber des ganzen Planeten. Bisher ist es selten gelungen, überhaupt einen zu fangen, und diejenigen, die lebend gefangen wurden, haben den Planeten nicht verlassen. Hast du dich schon mal gefragt, warum? Falls er die Absicht hat, uns als Köder für die Silberschlitzer auszunutzen, wird es keine hübschen Platscher ums Boot geben wie bei einer Herde Mantelschwinger. Schlitzer jagen in riesigen Rudeln und sind imstande, in wenigen Minuten eine tausend Meter lange Seeschlange bis aufs Gerippe abzunagen. Für sie ist diese Laserkanone nichts weiter als ein Zahnstocher.«


  Kafirr war doch ziemlich verblüfft. Bisher hatte er Nila noch nie derart lange zu einem Thema sprechen hören, aber einmal angefangen, schien sie nichts aufhalten zu können. Nila setzte sich neben ihn auf die Matratze, die feuchte Haut nur millimeterweit von seiner entfernt. Tränen glitzerten in ihren Augen, und Kafirr fühlte das gleiche, als er sie das erste Mal schlafend vorgefunden hatte. Er verspürte den Wunsch, diese neue Nila zu behalten und ihr zu sagen, sie solle sich keine Sorgen machen. »Hier und jetzt gibt es keine Schlitzer«, sagte er. »Wir sind in Sicherheit, sind gut versorgt. Wieso machst du dir Sorgen über Dinge, die noch nicht geschehen sind?«


  Nila wischte sich die Augen, dann stützte sie ihre Hand direkt neben seiner auf der Matratze ab. Sie beugte sich hin zu ihm, verzweifelt bemüht, verstanden zu werden, doch der Duft ihres Körpers übte eine derart berauschende Wirkung auf Kafirr aus, daß sie ihn von der Konzentration auf ihre Worte ablenkte. »Begreifst du nicht, was ich will? Ich will nicht mehr länger tauchen, ich will keine Stunde mehr länger im Wasser bleiben.«


  »Wieso denn nur?« Dem Jungen kam das krankhaft vor. Tauchen war schlimm, keine Frage, aber wie konnte man die einzige Beschäftigung, die einen ernährt, aufgeben?


  »Hast du gewußt, daß ein Linien-Postschiff auf dreißig Pseudograv beschleunigt und in ein paar Hundert Stunden fast Lichtgeschwindigkeit erreicht?«


  »Ach ja?« Kafirr war außerstande, eine Verbindung zwischen dem Tauchen und der Leistung eines Linien-Postschiffs herzustellen.


  »Wenige Stunden, nachdem Q'Maax'doux im Hafen angelegt haben wird, wird das Postschiff Fluß Jordan in den Kreisumlauf starten. Wenn das passiert, werde ich an Bord sein. Diese Arbeit hier wird mir die letzten Mittel verschaffen, die ich brauche, um meine Flugkarte zu bezahlen. Ich will nicht sterben, nur Stunden von der Freiheit entfernt.«


  »Du willst den Planeten verlassen?« Kafirr hatte noch nie im Leben Mond und Sterne gesehen, hatte immer nur auf eine ewig vorüberziehende, undurchdringlich scheinende Wolkendecke geschaut.


  »So weit weg vom Planeten, wie eine Billigflugkarte mich nur bringen kann. Ich bin nicht auf dieser Welt geboren«, sagte Nila, »und nichts von dem, was ich hier gesehen und erlebt habe, ermutigt mich zum Bleiben.«


  Kein Wunder, daß ihr Kopf sich immer so hoch in der Wolkendecke befunden hatte, dachte Kafirr. Nila war eine Außenweltlerin. Das erklärte ihm so ziemlich alles. Ihr Abstandhalten und ihre Kühle waren jetzt nur natürlicher, und er verspürte kein Begehren mehr, sie zu berühren. Vorher hatte er Nila für zurückhaltend, überheblich und gleichgültig gehalten, aber er hatte niemals auch nur im Traum daran gedacht, in ihr eine Touristin zu sehen. Kafirr stand auf, ging hinaus und ließ sie allein in der Kabine zurück.


  


  


  Fluß Jordan


  


  Q'Maax'doux nahm Kurs in tiefes Wasser, überquerte die äquatoriale Strömung in Richtung auf den Terminator zu. Der Tragflächenkreuzer fuhr im Zickzackkurs zwischen den über das Meer ausgebreiteten schwimmenden Gärten hindurch. Reihen goldgrüner Vegetation lagen in langen, parallelen Strängen nebeneinander und schwammen mit der Strömung mit. Die See rund um die Kiemenhopsermatten war ungehindert frei, weil abirrende Pflanzen von ihnen wieder aufgefegt wurden, was durch einen Vorgang bewirkt wurde, den allein die Kiemenhopser verstanden und unter Kontrolle zu halten imstande waren. Zyklone bliesen vom Terminator herüber, übergossen die Meereswälder mit warmen Regenschauern. Der Wasserkreuzer schlängelte sich zwischen den Taifunen hindurch, denn Sonar und Allwetter-Steuerung ließen ihn stets einen sicheren Weg durch Stürme und Vegetation hindurch finden. Der Wechsel, daß Nila ins Wasser mußte, wurde fortgeführt. Nicht länger zurückhaltend, fand sie nun an allem etwas auszusetzen, sei es die Geschwindigkeit des Kreuzers, die Wolken über ihren Köpfen, das Meer rundum. Da Kafirr kaum etwas zu tun hatte, war er ihr Zuhörer. Später dann, in ihrer dunklen, warmen Kabine, erzählte sie ihm ihre Lebensgeschichte. Sie war überladen von außerweltlichen Begriffen, doch Kafirr konnte ihr dennoch folgen.


  »Meine Eltern zogen sich schon in jungen Jahren zurück«, sagte sie, »sie nahmen mich mit auf ihre Reisen und investierten ihre Ersparnisse in verschiedene Unternehmungen. Auf diese Weise sollten sich ihre Mittel über Millionen von Stunden, während denen sie auf Reisen waren, vermehren. Sie würden beide jung und reich heimkehren. Ich habe, noch während ich heranwuchs, die halbe Welt im Eridanus-Sektor gesehen. Der Knüller war ein Billigpauschalflug, den sie von ›Pisicums Fracht und Fähren‹ erworben hatten, aber für mich war er einfach wunderbar. Selbst dieser Planet hier war, von der Umlaufbahn aus gesehen, eine Augenweide, eine wolkenumringte Perle, die auf dem schwarzen Hintergrund des Alls ruht. Als wir von Lichtgeschwindigkeit zurückbremsten und die Funkverbindung wiederhergestellt war, mußten die Leute entdecken, daß ›Pisicums Fracht und Fähren‹ den Bach hinunter gegangen war. In Millionen von Stunden war das die größte Pleite; Schiffe waren über den gesamten Eridanus-Sektor gestrandet. Bataillone von gewitzten Rechtsanwälten haben dann eine Gerichtsstandsklausel ausgehandelt, nach der alle Klagen gegenüber Pisicum in der Systemhauptstadt von Epsilon Eridani entschieden werden müßten. Ich selbst war Zeuge, wie meine Eltern durchgedreht haben. Es dauert allein dreihunderttausend Stunden, um quer durch Epsilon nach hier eine Nachricht zu erhalten, und die Erfolgsaussicht einer Klage gegen Pisicum wurde auf dem hiesigen Effektenmarkt mit einer Quote von tausend zu eins gehandelt. ›Pisicums Fracht und Fähren‹ hatte nur eine hiesige Vermögensmasse, jenes Schiff, das uns hier abgeladen hatte, und welches von ›Flug ins Paradies‹ beschlagnahmt wurde. Pisicum hatte nämlich bei ›Flug ins Paradies‹ einen Riesenberg an Schulden hinterlassen, und bei einer Chance von tausend zu eins kannst du dir ja ausrechnen, daß unsere kleine Klage es nicht einmal wert war, einen Ausflug in die Umlaufbahn zu unternehmen.«


  Sie lag rücklings auf der Matratze und sah geradeaus zur Decke hoch. Eine dünne Schicht aus Metall und Schaumstoff hielt die trübe See und den grauen Regen von draußen fern. »Wir waren angespült auf einer wertlosen Welt. Alle, die wir kannten, oder die uns helfen konnten, waren Zehntausende von Flug- oder Signalstunden von uns entfernt.« Ihr Blick schien die Decke zu durchbohren, auf der Suche nach einem Himmel, der von einer rosafarbenen Wolkendecke verhüllt war. »Unsere Original-Beschwerden kriechen jetzt noch immer mit Lichtgeschwindigkeit unterwegs nach Epsilon. Mein Papa ist, als er sein Geschick beim Tauchen ausprobierte, umgekommen. Meine Mama ist zu einer Hafendiebin, die Touristen ihr Leben erzählt und von milden Gaben lebt, verkommen. Schließlich hat ihr ein ziemlich unappetitlicher Bursche einen Flug zum Paradies-System angeboten, leider nur einen Einzelplatz. Für ein aus den Schuhen gewachsenes Kind hatte er keinen Platz mehr, und ich wollte mich auch nicht zu dem hergeben, was meine Mutter für ihn getan hat. Glaube schon, er hätte uns beide mitgenommen, falls ich es getan hätte. Er war ziemlich liberal gesinnt, weißt du, aber von der widerwärtigen Sorte. Mama hat zwar gesagt, sie würde wegen mir zurückkommen, aber das war vor vierzigtausend Stunden.«


  Sie setzte sich auf, stützte das Kinn auf der Hand ab und sah Kafirr darüber hinweg an. »Zu diesem Zeitpunkt war ich schon Taucherin geworden. Du weißt ja selbst, wie das ist. Ich habe viele Stunden im Wasser verbracht, jeden einzelnen Kredit gespart, gegessen, was ich bekommen habe. Quasimodo ist, verglichen mit manchen Menschen, für die ich gearbeitet habe, die Warmherzigkeit in Person. Und nicht zuletzt hat dieser Xeno nie die Sexualität des Menschen erkannt, so daß er nicht von uns erwartet, nach den harten Stunden im Wasser auch noch die Beine zu spreizen.« Sie hielt inne und bemerkte, daß er noch kein Wort gesagt hatte. »Für dich scheint das keine großartige Tragödie zu sein, aber ich bin nicht hier geboren und, glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


  »Tut mir irgendwie leid für dich.« Kafirr konnte einfach keine anderen Worte finden. Er war sich nicht sicher, welche Nila er lieber mochte: die alte Nila, die ihn links liegen gelassen hatte, und die er deswegen beinahe gehaßt hatte, oder diese neue Nila, die dazu bestimmt schien, seine Welt zu erweitern und zu komplizieren. Halb wünschte er sich, ihr seine eigene Geschichte zu erzählen, über seine Familie zu sprechen, aber wer war er schon, daß er seinen privaten Kummer vor ihr ausbreitete? Nila war willens, den Planeten zu verlassen, aber Weggehen lag ihm vollkommen fern. Tauchen war zwar ein aufgeschobenes Todesurteil, doch immerhin das einzige, was er hatte.


  Sie ließ sich rücklings aufs Bett fallen. »Das sieht dir ähnlich, auch noch Mitleid mit mir zu haben. Nimm einen guten Rat von draußen an und fang an, dich selbst zu bemitleiden.«


  Als Q'Maax'doux sie beide nach oben aufs Deck rief, hatten die Stürme sich verflüchtigt, und die Wolkendecke zeigte die graurosa Farbe verwesenden Fleisches. Als Folge der Regengüsse waren die Wolken herabgekommen, um sich mit dem Wasser des Meeres zu vermählen und sich so zu einer einzigen nassen Masse zu verbinden. In wechselnden Abständen konnte Kafirr im trüben Licht langgestreckte, unterbrochene Linien erkennen, die wie stehende Wellen im Meer aussahen. Diese Linien verschoben sich in- und übereinander, erschienen voraus, verschwanden dahinter.


  »Seeschlangen«, sagte Q'Maax'doux.


  Bei genauerem Hinschauen erkannte man, daß die sich bewegenden Wellenkämme in Wirklichkeit Teile von riesigen Tieren waren, deren langgezogene Körper sich noch unerkennbar weiter bis in dunstige Fernen erstreckten. Sie bildeten Bögen zu Dutzenden, und zogen dicke, dunkle Linien in den Meeresdunst. Der Kreuzer war nichts weiter als ein hübsches kleines Spielzeug, das in den Wellentälern dazwischen auf und nieder tanzte, mit drei Ameisen obenauf.


  Der Triumph des Augenblicks machte Q'Maax'doux fast gesprächig. »Wir sind im Jagdgrund«, sagte der Xeno, während er den Kreuzer beidrehte. »Silberschlitzer sind die einzigen Raubfische, die sich an ausgewachsene Seeschlangen heranwagen.« Bei niedriger Geschwindigkeit beschrieb der Kreuzer einen engen Radius, wurde jedoch noch so weit abgetrieben, daß er beinahe auf dem Kopf einer hochkommenden Schlange aufgelaufen wäre. Weit offene Kiemenfransen und Tausende von Fangtentakeln glitten am Steuerbordrumpf vorbei. Der riesige Kopf hatte keine Augen; Seeschlangen orientierten sich mit Hilfe von Sonar, sind an der Oberfläche stockblind, und nehmen keine Kenntnis von jedem Hindernis, das kleiner ist als eine Kiemenhopsermatte.


  Zwischen den Reihen von Schlangen hindurch hielt Q'Maax'doux den Kreuzer auf einem Gegenkurs, bis er am hinteren Ende der Herde wieder herausschnellte. Danach machte der Kreuzer rasch kehrt, wurde hoch auf und ab geschleudert vom Wellenschlag, den Hunderte von riesigen Leibern hinterlassen hatten. Die Buglaserkanone drehte sich auf Q'Maax'doux Befehl hin und visierte eine der Schlangen am Ende der Herde an. Als der Strahl aufblitzte, erzeugte er deren Rücken entlang eine tiefe Brandwunde, welche die Schlange sich in Schmerzen krümmen und aus ihren Luftlöchern aufheulen ließ. Als der verwundete Gigant das Wasser peitschte, breiteten sich seebebenartige Wellen über die Wasseroberfläche aus.


  Q'Maax'doux stoppte die Maschine und warf den Treibanker aus. Die Deckaufbauten schwangen in einem wilden Bogen, fielen und stiegen etwa hundert Meter mit jeder Woge hoch. Der Katamaranrumpf verhielt sich jedoch in jedem Neigungswinkel stabil und war dabei so elastisch wie die Stämme eines Floßes in schwerem Wellengang. Noch während die Zuckungen des Ungeheuers nachließen und es mehr und mehr erschlaffte, versammelten sich die Wiederverwender im Umkreis. Nila machte verschiedene Arten von Tiefsee-Kopierfischen aus.


  Der Kreuzer kreiste neben der sterbenden Schlange, bis ihre letzten Zuckungen aufhörten. Danach holte Q'Maax'doux den Anker ein, machte sich an die Verfolgung der Herde und schlachtete eine weitere Schlange in der gleichen Weise ab. In den folgenden Stunden brachte der Xeno die Seeschlangen eine nach der anderen um und hinterließ ein Archipel aus langgestreckten, leblosen Inseln, die in der Dünung schaukelten.


  »Das ist gefühllos«, sagte Kafirr. Die Seeschlangen waren so riesig, daß man sie beinahe nicht für lebendige Wesen halten wollte, doch ihr Schreien und Herumwerfen hätte selbst einem Kiemenhopser Mitleid abgerungen.


  »Silberschlitzer sind keine Aasfresser«, klärte ihn Nila auf. »Sie kommen nur hoch für lebendiges Fleisch. Nur eine verwundete Schlange kann ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Du willst doch nicht etwa wieder selbst den Köder spielen?«


  Viele tote Monster später zeigte das Sonar des Wasserkreuzers ein großes Hindernis an, das sich von den vorherigen durch ein starkes Wärmegefälle auszeichnete. Q'Maax'doux verkündete, daß ein Schwarm Silberschlitzer im Anzug sei, um Jagd zu machen. Bald darauf begann das Meer um das letzte Opfer herum von silbernen Fischleibern zu kochen. Der Todeskampf der Schlange nahm zu. Nun war es nicht mehr das Sterben allein, nun war es das Wehren dagegen, bei lebendigem Leib gefressen zu werden.


  Es schien, als sei der ganze Ozean zum Leben erwacht. Das Wasser tobte vor Tausenden von Silberschlitzern. Während sie Stück für Stück aus einem Seeungeheuer herausrissen, das viele Male größer als der Kreuzer war, drängten Aasfresser in Mengen herbei, um sich am Mahl zu beteiligen. Selbst Nila fehlte jedes Wort.


  Bester Stimmung gab Q'Maax'doux dem Kreuzer ein Kommando, woraufhin jede Menge kleiner, dunkler Päckchen abgeworfen wurden. Diese schmalen schwarzen Dinger blieben einen Moment lang auf dem Höhepunkt des beschriebenen Bogens stehen, danach plumpsten sie hinunter. Dort, wo jeweils eins aufplatschte, bildete sich auf der Oberfläche einen Augenblick lang eine Vertiefung, und direkt darauf schoß eine dichte Wasserfontäne empor. Rund um diese Fontänen erzitterten Luft und Wasseroberfläche im dumpfen Dröhnen von Unterwasserexplosionen. Sicher eine ganze Minute lang war der Wasserkreuzer hinter einem Wald aus hochaufschießenden Wassersäulen verborgen, und nachdem die letzte davon in sich zusammengesunken war, beruhigte sich das Meer. Die gesamte Gemeinde aus Raubfischen und Kopierfischen, die von der sterbenden Schlange gefressen hatten, trieb bewußtlos umher, die meisten lagen sogar im Sterben. Q'Maax'doux warf Nila ein Netz zu. »Sie werden nach Silberschlitzern Ausschau halten, die überlebt haben.«


  Neue Kopierfische sammelten sich an, um sich an dieser erneuten Freigebigkeit zu mästen. Kafirr und Nila ruderten mit den Gigs auf das tote Meer hinaus und suchten vom Boot aus nach überlebenden Silberschlitzern. Während Q'Maax'doux von der Brücke aus ihre Arbeit überwachte, schleppten die beiden Menschen betäubte Raubfische in den Lagertank, der direkt durch eine Öffnung an der Hinterkante des auf Steuerbord gelegenen Staubereichs zugänglich war.


  Als sie die Arbeit beendet hatten, brachen beide erschöpft in der Kabine zusammen. Kafirr sagte nichts, das Töten hatte ihm arg zugesetzt.


  »Ich glaube, du hältst das für Zeitverschwendung«, sagte Nila. »Aber warte nur ab; vermutlich haben wir alles umsonst getan. Die Schlitzer, die wir eingesammelt haben, sind derart geschwächt, daß sie wahrscheinlich nicht lebend in Windwärts-Matten ankommen, geschweige denn auf Epsilon Eridani.«


  Nachdem der Lagertank voll war, wendete Q'Maax'doux den Wasserkreuzer. Der Xeno befand sich in einer schweigenden Verzückung und war darauf erpicht, seinen Fang nach Windwärts-Matten zu bringen, wo er für die lange Reise nach Epsilon Eridani verladen werden konnte. Noch etliche Stunden vor dem Hafeneinlauf kehrte Nila vom Lagertank zurück mit der Neuigkeit, daß die Schlitzer sich im Sterben befänden.


  Q'Maax'doux justierte seine Sprechbox, um verärgerte Ungehaltenheit anzuzeigen. »Es ist Ihre Aufgabe, sie am Leben zu erhalten.«


  »Jetzt hören Sie aber mal, Quas«, antwortete das Mädchen. »Ihre Fangmethode hat sie zerrüttet. Silberschlitzer sind in Gemeinschaft lebende, angriffslustige Fleischfresser. Man darf sie nicht einfach fertigmachen, sie bei anhaltender Bewußtlosigkeit halten, und dann auch noch erwarten, daß sie sich normal verhalten. Sie müssen wiederbelebt werden, brauchen körperliche Bewegung, wenn nicht gar eine Wiedereinführung ins Fressen.«


  »Dann machen Sie das.« Q'Maax'doux sagte das einfach, so als ob er einem Kind ein Wort erklärte.


  Nila verschränkte die Arme über der Brust und bedachte ihn mit einem Blick von oben bis unten. »Dann soll ich da unten wohl auch noch zur Flöte tanzen und Tischmusik spielen?«


  »Nein«, sagte Q'Maax'doux. »Das wäre witzlos. Ihr Kamerad wird sie bewegen.«


  »Sie bewegen?« Nila gab sich nicht mal die Mühe, Kafirr einen Blick zu schenken, der selbst verblüfft war.


  »Aber ja. Er soll sie anschieben«, sagte Q'Maax'doux. »Vielleicht auch leichte Elektroschocks verwenden, und jeden, der Anzeichen von Hunger zeigt, per Hand mit lebendem Köder füttern.«


  Kafirr war erschüttert beim Gedanken, sich auch nur eine Sekunde in diesem Lagertank aufzuhalten. Dort war es ebenso dunkel und stockend wie in der tiefsten Wurzelgrotte, voller toter und sterbender, hundert Kilo schwerer Raubfische.


  Bevor er etwas sagen konnte, sprach Nila für ihn. »Meinen Sie nicht, das wäre reichlich gefährlich? Wenn er Erfolg hat, werden die kleinen Lieblinge hungrig erwachen. Der Junge ist festgenagelt in einem dunklen Lagertank mit wütenden und bösartigen Raubfischen von seiner zweifachen Größe.«


  Q'Maax'doux abgestumpfter Kopf schwenkte zurück in ihre Richtung, und er wählte einen belehrenden Tonfall: »Es ist das Risiko, wofür er bezahlt wird. Er ist nur ein Mensch und besitzt keine besonderen Fähigkeiten. Es ist nur vernünftig, jede Gefahr auf das am ehesten entbehrliche Wesen fallen zu lassen, das verfügbar ist.«


  Nilas Augen verengten sich. »Na schön, hören Sie mir mal zu, Sie halsloses Wunder, ich bin nicht weniger entbehrlich als er. Lassen Sie mich die Schlitzer bewegen.«


  Kafirr war überrascht, Q'Maax'doux nicht im geringsten. Der Xeno war lediglich der Meinung, einer täte es genau so gut wie der andere.


  »Aber«, fügte sie hinzu, »bevor ich in diesen Lagertank zurückgehe, will ich im voraus bezahlt werden; ich will das Geld in der Hand halten.«


  »Das ist ein seltsames und primitives Verlangen.« Jetzt schien Q'Maax'doux überrascht zu sein.


  »Ich bin nun mal eine primitive Person«, sagte Nila. »Jetzt oder später – was macht das schon für Sie aus?«


  »Nichts«, sagte Q'Maax'doux und zahlte sie aus.


  Kafirr sah den breiten Rücken des Xeno verschwinden. »Das hättest du nicht zu tun brauchen.«


  »Hätte ich nicht?« Nila versah ihn mit einem verdrießlichen Blick.


  »Ich wäre in den Lagertank gegangen«, sagte der Junge.


  »Genau deswegen habe ich es ja getan.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist eine Arbeit, die man nur auf eine Art machen kann. Die ersten aufwachenden Schlitzer würden dich zum Frühstück verspeisen. Danach würde der freundliche Quasimodo mich ins Wasser, das noch warm von deinem Blut ist, schicken oder mich entlassen.«


  »Warum nennst du mich nicht einfach blöde?« beschwerte sich Kafirr.


  »Weil das grob wäre. Schau mal, ich weiß, daß ich hart klinge«, sagte Nila, »doch diese Arbeit ist meine Flugkarte.« Ihre Hand ballte sich unwillkürlich zur Faust um ihre Geldtasche. »Ich brauche das Gefühl der Bezahlung in meiner Hand, und um Q'Maax'doux keinen Grund für einen Rückzieher zu geben, oder sich bei der Hafenbehörde zu beschweren. Das macht mein Leben sehr einfach; ich muß weiter nichts tun, als so lange am Leben bleiben, bis die Fluß Jordan zum Paradies-System startet.«


  Während der gesamten Rückfahrt hatte Kafirr nichts weiter zu tun außer Nila zuzusehen, wie sie in den Lagertank hineinstieg und wieder herauskam. Verschiedentlich hatte er ihr seine Hilfe angeboten, doch sie hatte sie zurückgewiesen. Eigentlich hätte er froh sein sollen, fürs Nichtstun bezahlt zu werden, statt dessen aber fühlte er sich geringschätzig behandelt. Je mehr sie sich Windwärts-Matten näherten, um so mehr empfand er die Spannung, und dachte bei sich, daß die Schlitzer jetzt sicherlich viel angriffslustiger sein müßten. Nila verbrachte fast die gesamte Zeit im Lagertank, doch Kafirr erwischte sie bei einer kurzen Erholungspause in der Kabine. »Sieh mal«, sagte er, »das ist doch verrückt; du machst bewußt einen Fehler. Wieso nimmst du die ganze Gefahr auf deine Schultern? Es gab eine Zeit, wo es dich nicht mal gekümmert hätte, ob ich überhaupt lebe.«


  Nila saß auf der Kante der Schlafmatratze und sah zu ihm mit müden Augen auf. »Das war eine andere Situation. Ich habe mich bemüht, ganz vom Tauchen wegzukommen. Ich durfte dich nicht kennen oder mich um dich kümmern. Du warst lediglich ein Taucher, der an meiner Stelle sterben würde.«


  Der Junge setzte sich neben sie. »Aber jetzt machst du genau das Gegenteil. Jetzt läßt du es nicht einmal zu, daß ich dir helfe.«


  Sie rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. »Du kannst nicht das tun, was ich mache. Du hast einfach keine Erfahrung darin.« Als sie bemerkte, daß er verletzt war, griff sie nach seiner Hand. »Es ist einfach so: Du hast dein ganzes Leben lang damit verbracht, für nichts ein schreckliches Risiko nach dem anderen auf dich zu nehmen. Was ich aber mache, erfordert einen geschärften Sinn zur Selbsterhaltung. Bist du mir deswegen böse?«


  Der Junge zuckte die Achseln. Er war sich genau im Moment seiner Gefühle nicht sicher.


  Sie seufzte. »Ich verspreche dir, mich zu entschuldigen, wenn du mir dagegen versprichst, nach einer Flugkarte zu schnappen, wenn sie sich vor deiner Nase befindet.«


  »Eine Flugkarte für mich?« Kafirr dachte nicht einmal im Traum daran, daß etwas für ihn reserviert sein könnte.


  Sie sah ihn fest an. »Wenn du jemals eine Chance erhältst, den Planeten zu verlassen, würdest du sie nutzen?«


  »Glaub' schon.« Das schien sicher genug; niemand hatte ihm je auch nur eine Rundfahrt um Windwärts-Matten angeboten.


  »Dann bitte ich dich um Entschuldigung«, sagte sie. »Du bist doch nicht so blöde.«


  Sie hielt inne und drückte fest seine Hand. »Diese Farce ist beinahe vorüber. Falls mir irgend etwas zustoßen sollte, will ich, daß du von Q'Maax'doux eine Flugkarte nach draußen verlangst. Sag ihm, die Hafenbehörde genehmigt ihm keinen Start, wenn es Komplikationen gibt.«


  »Komplikationen – welche?«


  »Versprich mir einfach, deinen Verstand zu gebrauchen. Falls mir irgend etwas zustößt, übe einfach Druck auf den Xeno aus. Quas ist nicht so gewitzt, wie es aussieht. Ich habe ihn schon besiegt. Meine Flugkarte zu haben macht mich frei; selbst wenn ich nicht mehr aus dem Lagertank herauskomme, selbst wenn ich in der nächsten Stunde umkomme, habe ich schon gewonnen. Ich würde mich noch besser fühlen, wenn ich wüßte, daß du auch eine Chance hättest.« Sie beugte sich hinüber und gab ihm einen Kuß. Ihr warmer Körper und die zarten Lippen überrumpelten Kafirr. Sie ging hinaus, ließ ihn auf der Matratze sitzen, und er sah ihr nach, wie sie zum Lagertank wegging. Ihr starker Rücken war in Schweiß gebadet; die Muskeln ihres Gesäßes zogen sich zusammen und entspannten sich im Rhythmus ihres sicheren Schritts.


  Er blieb sitzen, sogar noch, als sie schon außer Sicht und im Lagertank war, und dachte darüber nach, was er ihr sagen sollte, wenn sie zurückkam. Er drehte und wendete die Worte im Geiste, bis er glaubte, die richtigen gefunden zu haben; aber Nila kehrte niemals mehr in die Kabine zurück.


  Als sie in Windwärts-Matten anlegten, war Nila noch nicht wieder aus dem Lagertank herausgekommen. Kafirr hatte große Sorge, doch Q'Maax'doux zeigte sich unbeeindruckt. Der Xeno war froh, anzulegen, und machte sofort Pläne für den Transfer der gesamten Tankcontainer vom Wasserkreuzer zur Raumyacht Himmelslerche. Kafirr ging auf der Stelle zum Lagertank, um ihn zu überprüfen, noch bevor er im Raumschiff eingelagert und unterwegs nach Epsilon Eridani war.


  Vor der Luke zögerte er, doch hinter der Wand hörte er keinen Laut. Er sprach das fremdartige Codewort zum Öffnen der Luke, und Helligkeit strömte in das Dunkel, zerstreute sich auf der Wasseroberfläche und tanzte über die Schottenwände. Bewegte silberne Umrisse schossen vor und zurück unter dem Lichteinfall. Begierig versammelten sie sich vor der Lukenöffnung, drängten sich gegenseitig beiseite, zeigten ganz die Freßgier, welche den Silberschlitzer kennzeichnet. War erst einmal die Gier entfacht, konnte ihn nichts mehr bremsen, bis Beute gemacht oder die Freßlust befriedigt war. Kein Zeichen von Nila war zu sehen, nur ein Knochenbett am Grund des Lagertanks. Kafirr konnte nicht einmal erkennen, ob es sich um menschliche Gebeine handelte, doch die lebhaften Gestalten und die Abwesenheit von Nila erzählten ihm alles, was er zu wissen brauchte.


  Sowohl der Lagertank als auch die Kabine befanden sich im Steuerbordrumpf. Kafirr lief los. Er hatte Nila in den Lagertank hineinklettern sehen. Da er sie nicht wieder aus der Luke herauskommen gesehen hatte, mußte sie ins Wasser zu diesen Kreaturen gegangen sein. Alle übrigen Lagertankeingänge lagen unterhalb der Wasserlinie.


  Auf dem Hauptdeck erzählte Kafirr dem Xeno, Nila wäre in den Lagertank gestiegen und sei jetzt nicht aufzufinden. Er fügte hinzu, daß die Kreaturen im Lagertank ziemlich gesund und munter wären. Q'Maax'doux war froh, zu hören, daß im Lagertank alles bestens war, und Kafirr hatte seine Mühe, die Aufmerksamkeit des Xeno darauf zu richten, was mit Nila geschehen war. Doch diesmal blieb der Junge hartnäckig, eine kleine Folge von Nilas Zorn.


  »Nila?« Q'Maax'doux Sprechbox formte den Namen in eine Frage um.


  »Ja, der andere Mensch.«


  »Dieser Mann hat Bezahlung im voraus verlangt – und sie auch bekommen. Seine Beziehung zu mir ist damit beendet, und das gleiche gilt für Sie.« Mit unsentimentalem Verhalten fuhr Q'Maax'doux fort, Kafirr ebenfalls auszuzahlen.


  Kafirr sah auf das Geld in seinen Händen nieder; es war mehr als genug für eine neue Beutestange, doch er erinnerte sich an das, was Nila ihm wenige Stunden zuvor erzählt hatte. »Das ist nicht ganz befriedigend; ein Mensch ist verschwunden. Ich verlange, daß die Hafenbehörde diesen Lagertank inspiziert und die Knochen am Grunde untersucht.«


  »Unmöglich«, erklärte Q'Maax'doux. »Wie Sie wissen müßten, habe ich einen engen Terminplan. Ich habe keine Zeit, die Schlitzer umzuladen. Ich muß sofort beginnen, Verbindung zu einem Institutsschiff aufzunehmen, das das System verlassen wird. Sie können aber sicher sein, daß der Inhalt dieses Lagertanks auf das sorgfältigste vom Institut für Zoologische Morphologie studiert wird, sobald ich Epsilon Eridani IV erreicht haben werde. Darüber wird ein Bericht verfaßt und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.«


  Das Versprechen einer möglichen Veröffentlichung traf jedoch auf keinen unmittelbaren Bedarf. »Das ist Hunderte von Tausenden Stunden in der Zukunft. Erwarten Sie etwa von mir, daß ich hier bloß herumsitze und Überlegungen anstelle, was mit Nila wohl geschehen sein könnte? Was soll ich sagen, falls jemand kommt und sich nach ihr erkundigt? Sie und alle Beweise werden längst weg sein. Und mich lassen sie hier sitzen und mit all den Komplikationen und Konsequenzen fertig werden.«


  Q'Maax'doux stellte seine Sprechbox auf geduldigen Tadel. »Von welchen Konsequenzen sprechen Sie? Einer mehr oder weniger ist doch ohne Belang. Wer sollte schon kommen, um sich nach ihm zu erkundigen?«


  »Nach ihr«, korrigierte Kafirr.


  Der Xeno korrigierte die Sprechbox. »Wer also sollte kommen, um sich danach zu erkundigen?«


  Kafirr blieb, Nilas letzter Worte zu ihm eingedenk, unerbittlich, und weil die letzten Ratschläge eines Tauchers immer die wertvollsten sind. »Dann muß ich mich direkt an die Hafenbehörde wenden. Ich will nicht sitzenbleiben mit der Leine in der Hand; entweder wir beide beantworten deren Fragen gemeinsam, oder wir verlassen gemeinsam den Planeten.«


  Die Sprechbox drückte Überraschung aus. »Das Musterdeck der Himmelslerche ist voll, und ich benötige Ihre Dienste nicht mehr. Sie mit nach Epsilon Eridani zu nehmen bedeutete eine witzlose Übung.«


  »Na prima«, sagte Kafirr. »Ich nehme auch statt dessen eine Flugkarte zum Paradies-System; die Fluß Jordan startet in dieser Stunde.«


  Verstärkte Überraschung kam aus der Sprechbox. »Solch eine Ausgabe überschreitet jeden vernünftigen Lohn.«


  »Seien Sie besser vernünftig«, riet ihm Kafirr. »Ein Mensch wird vermißt, und diese Kreaturen im Lagertank sind ein Indizienbeweis. Die Hafenbehörde wird Ihnen bestimmt den Export verweigern.«


  Q'Maax'doux nahm den Lohn zurück, erzählte Kafirr, daß es sinnlos wäre, mit einem Menschen zu feilschen. Der Xeno befahl dann über Comlink, einen Einzelplatz reservieren zu lassen, eine Hinflugkarte zum Paradies-System.


  Keine Stunde später wartete Kafirr auf den Start der Fähre, dachte an Nila, während er zusah, wie Magnetkräne den Lagertankcontainer vom Wasserkreuzer zum plumpen Leib der Himmelslerche hinüber beförderten. Er war umringt von einer kleinen Woge Menschlichkeit. Die letzten Menschen, denen der Zugang zur Fähre freigegeben worden war, wurden gegen das Ladegatt gepreßt, und trugen Pakete, Bündel, Taschen und Habseligkeiten jedweder Beschreibung mit sich. Die Zukunft auf dem Rücken oder unter den Armen bereiteten sich diese wenigen Glücklichen auf den Start in ein neues Leben im Paradies-System vor. Die Türen der Fähre rissen auf, und die Menschen stolperten vorwärts – Meereslebewesen, die in ein Metallnetz brandeten.


  Der Pilot der Fähre war ein eridanischer Hund, herzlich und dennoch Distanz wahrend, der mit festem Kommandoton bewies, daß er es gewohnt war, eine Menschenherde zu hüten. Er verfrachtete sie so eng beieinander, wie es nur ging, so daß der Druck von Körpern und Fracht etwaige Beschleunigungseffekte dämpfen würde. Als der Hund zu ihm kam, studierte Kafirr das fremdartige Gesicht und fragte: »Erinnern Sie sich noch an mich? Sie haben mir die Arbeit bei Q'Maax'doux besorgt.«


  Der Xeno dachte nach. Es gab so viele Menschen; sie sahen alle so gleich aus. »Der Taucher auf dem Kai? Die hohe See muß Ihnen Gutes eingebracht haben, daß Sie jetzt hier sind.«


  »Es war eine Teils-teils-Erfahrung«, sagte Kafirr, »doch ich bin dankbar dafür, sie gemacht zu haben.«


  Der Hund nickte; menschliche Dankbarkeit war etwas, was der Xeno mit Bereitwilligkeit zu nehmen gelernt hatte, obwohl er eigentlich keine richtige Verwendung dafür hatte.


  »Ich wäre nicht minder dankbar, wenn ich einen Platz dort drüben bekommen könnte.« Der Junge deutete hinüber zu einem freien Platz neben einem jungen Mädchen mit kurz geschnittenem braunen Haar.


  »Aber natürlich«, sagte der Hund, und zog die Lefzen zurück in Nachahmung eines menschlichen Grinsens. Der Hund hatte den Unterschied der Geschlechter bei Menschen erkannt. Er ließ Kafirr sich setzen, näher an das Mädchen heranrücken, und riet beiden, aus dem Fenster zu schauen. »Bald werdet ihr euren ersten Blick auf die Sterne haben.«


  Das Mädchen wandte sich dem Xeno zu, um ihn zu korrigieren. Sie wollte ihm sagen, daß sie die Sterne bereits gesehen hatte, doch als sie Kafirr erblickte, vergaß sie den Hund. »Du«, sagte sie, »ich habe wirklich nicht erwartet, dich hier zu sehen.«


  Es war das erste Mal, soweit Kafirr sich erinnern konnte, daß er Nilas Augen sich vor Überraschung weiten sah. Er freute sich über das Gefühl des Drucks ihrer nackten Hüfte und Schulter gegen seine. »Ich habe gewußt, daß du hier sein wirst. Ich habe es gewußt, schon in dem Moment, als ich gesehen habe, was du im Lagertank zurückgelassen hast.«


  »Ja«, sagte sie, beugte den Kopf, behielt aber ihr Lächeln bei. Es war die Art Geste, die der Hund vermutlich gemacht hätte, um menschliche Reue zu imitieren. »Die Silberschlitzer sind alle eingegangen. Vielleicht habe ich die kleinen Monster auch nicht gut genug bewegt. Egal, ich habe mich jedenfalls bemüht, die Tragödie sanft zu beenden, du weißt ja selbst, wie weichherzig Quasimodo veranlagt ist.«


  Laute des Erstaunens machten die Runde im Kreis der Gesichter, als die Fähre die Wolkendecke durchbrach und man die Sterne ausgebreitet vor sich sah. Die Welt, die sie verließen, sah genauso aus, wie Nila es von ihr gesagt hatte, eine weiße Perle, die am schwarzen Ohr der Nacht hängt. Der bunte Haufen Menschen in der Fähre fing an zu singen:


  


  Dort droben im Himmel wartet auf uns ein besseres Heil, ja besseres Heil ...


  


  Nila nahm erneut Kafirrs Hand und sagte dazu: »So schlimm es war, es kann nur besser werden.«


  Die Himmelslerche erhob sich wenig später und traf sich mit dem Ultraantriebs-Schiff mit dem Ziel Epsilon E; doch als Q'Maax'doux seinen Fang vorführte, war das Institut für Zoologische Morphologie nicht interessiert. Man sagte ihm, der Lagertank enthielte nichts als Kopierfische, gewöhnliche Wurzelstöberer, die ganz leicht mit Ködern gefangen werden könnten. Die Kopierfische hätten sich von den gestorbenen Schlitzern ernährt, während sie gleichzeitig die im Sterben Liegenden imitierten. Q'Maax'doux schaltete seine Sprechbox ab und verfluchte die unfähigen, diebischen Menschen in einer fremden Sprache.
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  Der Himmel über dem Meer ist von einem tiefen Schiefergrau. »Und weder Vogel noch Wolken wagen es, darauf zu schreiben, Jannie, mein geliebtes Töchterchen«, fährt der Leutnant in seiner Niederschrift fort, »doch unter der Wasseroberfläche gibt es viele Wunderdinge. Dinge, die wir kennen, und Dinge, die wir nicht kennen. Und doch sind alle in Gottes Plan. Hier siehst du einige davon.«


  Er malt winzige Delphine und fliegende Fische an die Ränder seines Briefes. Sie springen von Zeile zu Zeile wie eine merkwürdige Zeichensetzung. »Ich schicke dir einen Kuß, die du sicher und geborgen in Seeland weilst. Dein dich liebender Vater Maarten Huiskamp, im Jahre des Herrn 1663.«


  Der Leutnant blickt auf und schaut über das Meer hinweg zum Ufer hinüber. Dort fangen Windmühlen mit ihren langen Flügeln den Wind ein. Kühe weiden auf dem Deichgras. Jenseits der Uferstraße wogen und schwanken Tulpenfelder in jedem vorüberstreichenden Windzug.


  Leutnant Huiskamp lächelt, erhebt sich und streckt die Glieder. Er hat eine ganze Weile für den Brief an Jannie gebraucht, ist sich aber sicher, sie freut sich über die Illustrationen, besonders deshalb, weil sie noch nicht lesen gelernt hat. Er setzt sich wieder und malt am Schluß einen Wal darunter, der ihren Namen bespritzt, und fügt noch ein Porträt von Jannie hinzu, mit einem Fischschwanz anstatt der Beine, der im Wasser plätschert. Lange, blonde Flechten türmen sich auf ihrem Kopf wie eine Goldkrone.


  Obwohl er noch nie eine Nixe – oder eine ›Meerjungfrau‹, wie seine Leute sagen würden – gesehen hat, deren Existenz er gar für unwahrscheinlich hält, wird sich seine Jannie bestimmt über das Bild im Brief freuen. Es wird vermutlich der letzte sein, den er ihr für ziemlich lange Zeit schicken kann, da sein Schiff, die Wassernixe, jetzt vor Anker vor der Küste dümpelt und sich bald der übrigen Flotte draußen auf offener See anschließen wird.


  »Seht bloß ... seht!« rufen die das Deck schrubbenden Matrosen in seiner Nähe.


  Leutnant Huiskamp legt die Schreibfeder sorgfältig neben dem Bogen Papier ab, steht erneut auf und beschattet die Augen.


  »Was ist los?« ruft er.


  Die Leute scharen sich an der Reling, schubsen sich gegenseitig weg und deuten auf die offene See. »Seht nur!« rufen sie erneut.


  Huiskamp gesellt sich zu ihnen. Dort, ein seltsamer Wirbel auf der Wasseroberfläche, als ob er sich in Falten legte wie ein Kleidungsstück. Er sieht eine Hand sich aus dem Wasser strecken, dann erscheint ein Arm, zwei Arme, danach der Kopf eines Mannes. Es hat den Anschein, als ob der Mann betet oder nach Hilfe ruft, aber man hört keinen Laut.


  »Er geht unter, der arme Kerl«, schreit der Leutnant. »Setzt das Rettungsboot aus!«


  Drei Seeleute setzen in einem schmalen Boot aus und rudern über das aufgewühlte Wasser hinweg. Die merkwürdig geformten Wogen behalten ihr Aussehen bei, aber keine Welle nähert sich der Wassernixe weit genug, um sie zu gefährden. Man hat den Eindruck, als ob ein Hexenkessel kochenden Wassers sich direkt unter dem Unglücklichen befände.


  Die Matrosen legen sich kräftig in die Riemen. Als sie den Mann erreichen, erkennen sie, daß er bis zu den Schultern in einem Fischernetz festhängt. Trotz heftigen Zappelns gelingt es ihm nicht, sich daraus zu befreien.


  Bei ihm angelangt, packen ihn die Seeleute an den Armen und ziehen ihn ins Boot.


  Als er noch zur Hälfte über der Bordkante hängt, erkennt der Leutnant, daß er nicht zur Gänze von menschlicher Gestalt ist. Von den Hüften aufwärts ist er ein Mensch wie die Matrosen auch, mit breiten Schultern, dunklem, lockigem, von grünlich phosphoreszierenden Strähnen durchzogenem Haar.


  »Wie ein Portugiese«, denkt Huiskamp bei sich.


  Doch von den Hüften abwärts hat er einen Fischleib mit einer silbrig blau schimmernden Schwanzflosse, ähnlich der eines Thunfischs.


  Erschrocken wollen die Männer ihn wieder ins Wasser zurückschubsen, doch Leutnant Huiskamp ruft ihnen durch die zu einem Trichter geformten Hände zu: »Bringt ihn an Bord! Der Kapitän wird ihn sich ansehen wollen.«


  Die Männer zögern, sind sich aber der Bedeutung eines Befehls bewußt. Ein guter Seemann widerspricht nun mal nicht. Sie wickeln das Netz fester um den Wassermann und werfen ihn auf den Bootsboden. Dann rudern sie zurück zur Wassernixe, wo ihre Kameraden den Wassermann an Deck ziehen.


  Aus der Nähe betrachtet erkennt man Schwimmhäute, so grau wie Sturmwolken, zwischen den Fingern des Wassermanns. Sein Mund ist rund wie ein Fischmaul, die Augen ein blasses, wäßriges Blau. Graugrüne Haare locken sich auf seiner Brust im selben Muster, wie man sie auf Muscheln findet. Er hat Kiemenschlitze entlang des Halses.


  Der Wassermann liegt auf den Decksplanken, fest im Netz gefangen. Er spricht kein Wort.


  »Wie häßlich er ist«, sagt einer der Matrosen, ein Mann namens Jan.


  »Wie wär's, wenn wir ihn verkaufen«, schlägt Henk vor und streicht sich über den blonden Oberlippenbart.


  »Verkaufen?« fragt Pieter, der Schiffsjunge.


  Henk lächelt. »Die Professoren der Leidener Universität würden sicher einen Batzen Gulden bezahlen, um solch ein Wesen studieren zu können.«


  Der Wassermann zappelt über das Deck, doch selbst jetzt noch gibt er keinen Ton von sich, sieht man vom plitsch-platsch seines Schwanzes ab, mit dem er über die Planken rutscht. Sein Fischmaul öffnet sich und klappt wieder zu, doch er spricht kein einziges Wort.


  Henk beugt sich über ihn und sagt: »Puuh, der stinkt aber.«


  Pieter fügt hinzu: »Wie ein Fisch.«


  Leutnant Huiskamp schüttelt den Kopf. »Und wonach möchtet ihr, daß er riechen soll? Schließlich lebt er ja im Wasser.«


  »Ob er wohl taub ist, Herr Leutnant?« fragt Pieter. »Ich habe einen Onkel in Haarlem, der ist taub, und sprechen kann er auch nicht.« Er wendet sich zum Wassermann hin und schnauzt ihn an: »Bist du taub?«


  Auf das Anschreien hin schlägt der Wassermann die Hände mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern vor die Ohren und gibt einen seltsam klingenden, hohen und klagenden Laut von sich, mehr ein Pfeifen als ein Sprechen.


  »Nicht taub also«, sagt Pieter und geht einen Schritt zurück.


  Die anderen Seeleute weichen ebenfalls alle zurück. Doch der Leutnant kniet sich neben den Wassermann und spricht ihn langsam und deutlich an. Er probiert es mit Holländisch, Dänisch, Deutsch, Englisch, Spanisch und Französisch.


  Der Wassermann öffnet wieder den Mund, und erneut kommt dasselbe Pfeifen heraus. Sein Mundinneres ist dunkel und leer, und wie ein Fisch hat er keine Zunge.


  »Wer bist du?« fragt Leutnant Huiskamp noch langsamer. Er deutet auf des Wassermanns Kopf und malt ein Fragezeichen in die Luft.


  Daraufhin setzt der Wassermann sich auf, schaut aufmerksam mit wäßrigen Augen auf des Leutnants Finger. Das Netzwerk ist um seine Schultern wie ein Umhang drapiert. Er gibt sich Mühe, die eigenen Hände zu bewegen, diese aber sind vom Netz eng an seine Seiten gefesselt.


  »Aufgepaßt, Herr Leutnant!« ruft der Schiffsjunge. »Sieht aus, als ob er wild wird!«


  Die Matrosen rücken in gespannter Haltung gegen ihn vor.


  »Hat jemand ein Messer?« fragt der Leutnant.


  Henk händigt ihm ein langes, scharfes Messer mit geschnitztem Holzgriff aus. »Stechen Sie ihn für mich ab«, sagt er. »Machen Sie Filet aus ihm.«


  Der Leutnant nimmt das Messer entgegen und zerschlitzt geschwind das Netz, womit des Wassermanns Hand befreit wird.


  Der Wassermann beugt und streckt die Finger. Dann vollführt er in rasender Schnelligkeit merkwürdige Zeichen mit ihnen, wobei die Hände dazwischen in grün, rosa und grau schimmern. Diese Art von Sprache wird jedoch von keinem der Umstehenden verstanden, auch dann nicht, als er es langsam macht, oder einen bestimmten Ausdruck wiederholt. Er streckt die Hand aus und greift nach Leutnant Huiskamps Hand, die ohne das Messer, und seine Haut fühlt sich schlüpfrig naß und kühl an.


  »Achtung, Herr Leutnant!« schreit Henk. Er grabscht sich das Messer.


  »Halt, Mann!« sagt Leutnant Huiskamp. »Kapitän van Tassel wird bald zurück sein. Lassen wir ihn dieses Geschöpf lebend sehen. Nehmt es in Gewahrsam!« Er nimmt Henk das Messer ab und wartet.


  »Denken Sie an das Geld von den Professoren«, sagt Pieter.


  »Bist ein guter Junge«, sagt der Leutnant. Er tätschelt dem Jungen den Kopf.


  Henk murrt. »Die Herren Professoren nehmen ihn bestimmt, egal ob lebend oder tot. Und tot ist er doch sicherer.«


  »Aber lebend bezahlen sie bestimmt mehr«, sagt Pieter.


  »Die Professoren werden ihn nicht bekommen«, sagt Huiskamp streng. »Er gehört der holländischen Marine. Genau wie ihr. Genau wie ich auch.« Doch sanft fügt er hinzu: »Nehmt ihn in Gewahrsam.«


  Henk murrt immer noch, beugt sich dann aber über den Wassermann und zieht in an den Schultern hoch. Jan und Pieter und ein weiterer Mann packen die große Schwanzflosse. Mit einem einzigen großen Schwung hieven sie ihn von den Planken hoch.


  Mit einem neuerlichen kehligen Pfeifen fängt der Mann an zu zappeln und sich zu winden. Die Spitze seiner Schwanzflosse schlägt gegen die Kante des Tischs und wirft ihn um. Schreibfeder und Tinte fliegen in hohem Bogen durch die Gegend. Der Brief an Klein-Jannie flattert durch die Luft, segelt dann zu Boden, bleibt zwischen dem Wassermann und dem Leutnant liegen.


  Huiskamp bückt sich, um seinen Brief aufzufischen, doch der Wassermann hat ihn vor ihm weggeschnappt. Seine fremdartige Hand mit den Schwimmhäuten zeigt auf das Bild mit Jannie, die neben einem Wal herschwimmt. Sein Finger hinterläßt eine nasse Spur um sie herum, einer Welle ähnlich. Dann öffnet er den Mund, und ein langgezogener, sehr trauriger Ton, völlig anders als das Pfeifen vorher, bricht aus ihm hervor.


  Einen Moment lang rührt sich keiner. Der Ton ist so laut wie ein Nebelhorn, so, als ob er sich einsam fühlt.


  Plötzlich kommt vom Meer ein Antwortschrei. Das Wasser unter dem Kiel gerät wieder in Bewegung. Die Wassernixe zerrt an der Ankerkette.


  »Seht doch bloß!« ruft Pieter, der über die Reling starrt.


  Dort unten im Wasser ist ein weiteres Geschöpf mit langen, dunklen Locken.


  »Eine Meerjungfrau!« flüstert Leutnant Huiskamp ganz leise.


  »Sollen wir sie auch heraufholen?« fragt Henk. »Eine für die holländische Marine, und eine für die Professoren an Land.«


  Die Wasserfrau greift in die Wellen hinab und zieht etwas hoch an ihre Brust, etwas Kleines mit dunklen Locken und einer hellgrünen Schwanzflosse.


  »Ein Kind«, sagt Pieter.


  »Ein kleines Mädchen«, fügt Jan hinzu.


  Beim Klang ihrer Stimme windet das Kind sich in den Armen der Mutter und winkt mit einer Schwimmhauthand zu ihnen herüber. Sie lacht lautlos. Ihr kleiner Schwanz peitscht das Wasser.


  Leutnant Huiskamp starrt die Wasserfrau einen Moment lang an, ebenso schweigend wie sie. Als er sich abwendet, ist sein Gesicht naß von Sprühgischt. Ohne ein Wort geht er zum Wassermann hinüber und durchschneidet den Rest des Netzes um den Körper. Er faltet das Netz sorgfältig und bedächtig zu einem schmalen Paket zusammen, das er unter dem umgekippten Tisch ablegt. Dann legt er seine Arme um die Schultern des Wassermanns.


  Jan und Pieter fassen am Schwanzende an.


  Als sie den Wassermann in hohem Bogen über die Reling werfen, beugt er den Rücken und überschlägt sich dreimal in der Luft, bevor er in einem perfekten Hecht ins Wasser eintaucht. Dann taucht er wieder auf, grüßt zum Schiff hinüber, und taucht zurück in die Tiefe. Sein Weib und Kind folgen ihm.


  »Na ja, solch eine Kuriosität werden wir so schnell wohl nicht wieder sehen«, sagt Henk. »Auch keine Gulden.«


  Leutnant Huiskamp lächelt ruhig. »Schaut euch mal das Deck an«, sagt er. »Eine schöne Schweinerei ist das. Und Kapitän van Tassel wird jede Minute von Land zurückerwartet. An die Arbeit, Männer!« Er richtet den Tisch wieder auf, und legt Schreibfeder, Brief und Tinte wieder an ihren Platz zurück. Und das Netzpaket.


  


  Doch Henk irrt sich bezüglich des Wassermanns. Die drei folgenden Nächte erscheint der Wassermann, immer zu Leutnant Huiskamps Wache, an der Wasseroberfläche, von bewegtem Wasser umgeben. Seine Hände bewegen sich schnell, dann wieder langsam, schnell und wieder langsam. Und der Leutnant, leicht im Erlernen von Sprachen, lernt diese Fingersprache zu lesen. Sie warnt ihn vor Unwetter und wilden Wogen, sie warnt ihn vor Blitz, Donner und Feuer.


  Leutnant Huiskamp fügt einen Nachsatz an den Schluß des Briefs an Jannie an. »Nur der Warnung des Wassermanns haben wir es zu verdanken, daß unser Schiff sicher vor Anker blieb, in Sichtweite der wogenden Tulpen und der Windmühlen mit dem Sturmwind in ihren langen Flügeln. Nur unser Schiff blieb sicher, während andere von der Flotte auf See verlorengingen. Gottes Plan, in der Tat.«


  Er verziert die Umschlagseite mit einer Zeichnung des Wassermanns und dessen Frau mit Kind, welches, sieht man mal vom dunklen Haar, von den grauen Schwimmhäuten zwischen den Fingern und von der phosphoreszierenden Schwanzflosse ab, eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Klein-Jannie Huiskamp, so sicher an Land in einem geborgenen Heim in Seeland, aufweist.
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  Thendard Loam war größer, als menschliche Wesen es sein durften. Cayten Borlavinda betrachtete ihn stets mit einem leichten Anflug von Erstaunen, auch wenn sie ihn seit vielen Jahren kannte. Er war beinahe drei Meter groß und fast ebenso breit. Er hatte drei Herzen, zwei Lungen und indirekte Verstärker in jedem seiner gewaltigen Gliedmaßen. Seine Haut war kohlschwarz; sein Haar, das sich in hohen, spiralförmigen Drehungen erhob, war knochenweiß.


  Cayten ging ziellos durch Thendards Stockwerk, das einst eine Automatische Fabrik gewesen war. Ein paar desaktivierte Roboter standen noch immer auf dem Stahlboden und überragten die anderen Möbel. Während eines lange zurückliegenden Anfalls von Häuslichkeit hatte Thendard die Roboter mit phantasievollen Pastellfarben bemalt – Pink, Aquamarin, Kobaltblau –, so daß sie jetzt wie riesige Spielzeuge aussahen. Cayten lehnte sich an einen an und berührte mit der Stirn das kalte Metall, das immer noch schwach nach Maschinenöl roch.


  »Tja, wir müssen ihn umbringen lassen, Cayten«, sagte Thendard. Er füllte einen übergroßen Servosessel aus, sein Fleisch quoll in dunkel glänzenden Wogen über die Armlehnen hinaus. Sein breitflächiges Gesicht trug einen Ausdruck schmerzvoller Besorgnis.


  Sie stieß sich von dem Roboter ab und schüttelte den Kopf. »Nein. Dazu bin ich noch nicht fähig.« Ihr Gesicht fühlte sich starr an, als hätten ihre Tränen nicht aus gewöhnlichem Salz, sondern aus einer stark konservierenden Lösung bestanden, die Verfall und weitere Gefühle verhinderte. Ihre Tränen waren jetzt getrocknet. Kunsthaut bedeckte ihre verletzte Wange; der Medizincomputer hatte ihr versichert, daß keine Narben zurückbleiben würden, die entfernt werden mußten.


  »Ein Witz, Cayten. Bitte.« Thendard bewegte seine Massen, und der Sessel quietschte; ein kleines, von verzweifelter Überlastung kündendes Geräusch.


  »Ich will ihn immer noch bestrafen.«


  Thendard schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Dazu hätte ich ihn nie für fähig gehalten. Sich vorzustellen, daß Genoaro dich verletzen würde ... Er war schon immer ein eigenartiger Mensch – das hast du gewußt, als du mit ihm zusammengezogen bist –, aber er war auch immer sanft!«


  »Du weißt warum, Thendard. Es ist die Ebene.«


  »Ah, die Ebene! Ja, die Ebene ist schlecht für manche. Dilvermoon kann zwar, wie einige behaupten, die süßeste Melone im Universum sein, aber vielleicht ist die Ebene eine Fäulnisschicht direkt unter ihrer Schale.« Thendard war ernst. »Ja, Dilvermoon leidet, in vielerlei Hinsicht wie wir alle, die in ihm hausen, an einer Kahlheit – und Genoaro ist keine Ausnahme.«


  Sie liebte Thendard, aber manchmal hatte sie keinen Sinn für seine schwülstigen Epigramme. Er äußerte sie so unnachsichtig. »Bitte, Thendard, jetzt nicht«, sagte sie müde.


  »Ach ...« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, er spitzte den Mund. »Entschuldige. Nun, was kann ich tun?«


  »Laß mich eine Zeit irgendwo wohnen. Gib mir einen Rat, wenn ich in der Lage bin, ihn mir anzuhören. Bitte.« Sie wußte, daß ihre Stimme hart klang, aber sie konnte nichts daran ändern. Auch Thendard war ein Tiermensch, und deshalb hatte er auch etwas von Genoaros Sünden an sich. Davon abgesehen war er ein sanfter und argloser Mann.


  »Natürlich«, sagte Thendard schnell. »Natürlich.«


  


  Unten im Künstlerviertel, dem Bo'eme, hatte sie zusammen mit Genoaro ein renoviertes Lagerhaus bewohnt. Ihre Werkstätten befanden sich an den entgegengesetzten Enden des hallenden Raumes; die Wohnzone lag in der Mitte. Sie hatte allein ein spätes Frühstück eingenommen, als sie einen Krach aus seiner Werkstatt hörte, gefolgt von einem abgehackten Schluchzen. Sie war hingegangen, um nachzusehen, vorsichtig und mit mehr als einem Hauch Angst, auch wenn sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewußt zugeben konnte, daß dieses Gefühl mit Genoaro Maryal zusammenhing.


  Sie fand ihn mit gekreuzten Beinen zusammengesunken in einer Ecke hockend, wo er mit den Teilen eines zerbrochenen Obsidiandolches herumspielte.


  »Es tut mir leid«, sagte sie.


  »Er will nicht richtig gelingen«, murmelte er. »Es ist der sechste Guß, aber er will nicht richtig gelingen.«


  Sie kniete sich neben ihn. »Was ist denn diesmal passiert?«


  »Das gleiche. Der Härteprozeß ...«


  »Das ist für die Lineanische Botschaft?« Sie berührte ein Teil. Es war immer noch warm durch den Härteofen. Cayten gab nicht vor, die Schwierigkeiten seines Handwerks – der Herstellung zeremonieller Glaswaffen – zu verstehen. Er mühte sich nicht nur mit den Nachteilen eines heiklen, nachtragenden Verfahrens ab; er kämpfte auch mit dem dornigen Dickicht politischer und religiöser Erfordernisse ... Aber er war sehr gut; seine Messer, Schwerter und Äxte waren bei Sammlern sehr begehrt. Er hatte viele Aufträge der diplomatischen Enklaven Dilvermoons an sich reißen können. Seine Arbeiten waren elegant, zerbrechlich und teuer – vollendete Eigenschaften für ein Geschenk von Staats wegen.


  »Ja. Soviel man mir gesagt hat, für eines ihrer widerwärtigeren Rituale. Sie brauchen es am Monatsende.« Genoaros Stimme klang vor Verachtung belegt. Er stand auf, ein großer Mann mit gewaltigen, groben Händen. Seine Backenknochen waren so scharf wie seine Messer, seine blassen Augen lagen tief unter dicken Brauen. Er ging zur Werkbank, ergriff ein Rohr, legte es zurück, guckte in das Beobachtungsloch des Brennofens, justierte den Brennstoffzufluß – all seine Bewegungen verrieten unruhige, kaum kontrollierte Energie.


  Traurigkeit durchfuhr sie. Er hatte sich so verändert – sogar was seinen Körper betraf. Früher war er auf elegante Weise drahtig gewesen; jetzt wurde er durch geklontes Muskelgewebe dicker. Täglich wurde er breitschultriger und stärker. Sein Gesicht war breiter geworden; aus neuen Muskeln bestehende Gewebestränge krümmten sich an seinen Mundwinkeln.


  Er griff nach oben, um vorsichtig seinen Nacken abzutasten, und Cayten versteifte sich. »Nein«, sagte sie. »Bitte tue es nicht. Das ist nicht nötig, Genoaro.«


  Einen langen Moment sah er sie ausdruckslos an. »Woher weißt du das?«


  »Genoaro ...« Ihre Stimme verlor sich unter dem entschiedenen Blick, den er ihr widmete.


  Er griff in einen Schrank und holte ein kleines Platinkästchen heraus. Er öffnete es und entnahm ihm einen kleinen eiförmigen Gegenstand aus Plastik und Metall. Diesen hielt er zwischen Daumen und Zeigefinger hoch und zeigte ihn ihr. »Warum sollte ich nicht?« Seine Augen schienen einem unerfreulichen Fremden zu gehören.


  Sie schaute weg. »Ich glaube nicht, daß es gut für dich ist. Die Ebene.«


  »Du bist nicht meine Kindergärtnerin, Cayten.« Seine sonst so sanfte Stimme knirschte. Sie zuckte zusammen.


  »Nein, nein, das bin ich nicht. Aber ich liebe dich.«


  Er war sehr ruhig, als hätte man ihn an dem steilen Abgrund der Entscheidung gefangen, im Moment gerade noch im Gleichgewicht befindlich. Er bewegte sich plötzlich, schloß den Schrank und löschte die Brennöfen. Dann griff er nach hinten und ließ das Persönlichkeitsmodul in den Stecker im Nacken einschnappen.


  Er verwandelte sich, als sich die Persönlichkeit in seiner Großhirnrinde ausbreitete. Sein Gesicht verhärtete sich, sein Mund dehnte sich zu einem breiten, humorlosen Grinsen, seine Augen nahmen gelbe Stumpfheit an. Er trat einen Schritt auf sie zu, eine abrupte, fremdartige Bewegung. »Ich gehe nach oben«, knurrte er. Er zeigte die Zähne, seine Lippen fletschten sich auf erschreckend nichtmenschliche Weise.


  Sie blockierte die Tür und hob bittend die Hände. »Genoaro, ich weiß, daß deine Persönlichkeit noch existiert. Ich weiß, daß du keine echte Hyäne geworden bist. Thendard hat mir beschrieben, wie es sich anfühlt, also tu nicht so, als könntest du mich nicht verstehen.«


  Er bewegte sich so schnell.


  Sie war zu überrascht, um auszuweichen. Er stieß sie beiseite, seine scharfen Krallen schlitzten ihre Wange auf.


  Dann war er weg, und sie saß blutend auf dem Boden.


  


  Cayten ging an der Wand entlang, an der Thendard seine Andenken aufbewahrt hatte – die bezaubernden Überbleibsel eines langen und auf Erfahrungen gegründeten Lebens. Mit einem Schritt Abstand fuhr Thendard in seinem Servosessel hinter ihr her.


  Sie blieb vor einer Gruppe an der Wand befestigter Holoaufnahmen stehen, die Thendard zeigten, wie er in der Persönlichkeit, die er bevorzugte, über die Ebene streifte.


  »Du gibst einen entzückenden Elefanten ab, Thendard.« Sie schaute in eins der Bilder rein, in dem ein nackter Thendard einen anderen Tiermenschen bestieg. Es war eine riesenhafte Frau, die auf den Schultern die typische wirbelförmige Tätowierung einer Retrantischen Vollstreckungsbeamtin trug. Cayten fragte sich, ob eine solche sexuelle Zusammenkunft in Anbetracht der ungeheuren Größe der Teilnehmer überhaupt möglich war. Vielleicht besitzt Thendard zusätzliche Körpermods, dachte sie, und schaute genauer hin. Aber der eingeengte Blickwinkel bewahrte seine Schamhaftigkeit. Die beiden trugen ein identisches Schade-daß-du-nicht-dabei-bist-Lächeln. »Wie ...?«


  Ein gutmütig lüsternes Grinsen ließ Thendards Gesicht erbeben. »Ich würde es dir zeigen, aber du bist einfach zu zerbrechlich dazu. Ein schmächtiges Frauchen, eine Elfe.«


  Sie ignorierte ihn und beugte sich über einen Kasten antiker Hautmasken. Thendard war einst Schauspieler gewesen, und seine Sammlung von Theaterutensilien war auserlesen. Aber sie sah nicht die glänzenden Konturen der Masken; sie sah Genoaro, wie er sich über den Rücken irgendeines überentwickelten Hyänenweibchens beugte, gespannt wie eine Bogensehne, dabei freudig knurrend.


  »Warum«, fragte sie, »konnte Genoaro keine Persönlichkeit wie du wählen? Irgend etwas Starkes und Bewundernswertes, etwas, was ich verstehen könnte. Ein Elefant zu sein könnte ich begreifen. Oder ein Löwe, ein Büffel, sogar ein Wolf. Es sind auf ihre Art alles bewundernswerte Geschöpfe.«


  Thendard schwebte in seinem Sessel und schaute zu den Holobildern auf. »Es heißt, daß unsere Persönlichkeit uns wählt, und nicht umgekehrt.«


  »Ach, das ist mystische Scheiße, Thendard. Warum sollte irgend jemand eine Hyäne sein wollen? Hyänen sind häßliche, hinterhältige Aasfresser!« Sie schauderte und schloß die Augen.


  Thendard griff nach ihr und tätschelte ihre Schulter mit einer Hand, die so groß war wie ein Kissen. »Ich habe da ein paar Theorien. Vielleicht willst du sie dir im Moment nur nicht anhören?«


  »Nein. – Erzähl es mir.«


  »Nun. Du hast nie die Anziehung der Ebene gespürt, deshalb ist es schwer zu erklären. Hier sind wir alle, die alte Erde so weit weg in Zeit und Raum, daß sie für viele nicht mehr ist als ein bezaubernder Mythos. Dilvermoon ist voller Menschen, und Dilvermoon ist nicht unsere Heimat, o nein. Kein Wunder, daß einige von uns versuchen, unseren Genen bis in die Vorzeit zu folgen, durch das Hinterhirn in die Prärie, der wir entstammen. Die Ebene ist eine Stahlserengeti. Wir versuchen dort das Bindeglied zu uns selbst zu finden.«


  Cayten zuckte die Achsel. »Ich kenne diese Rationalisierung.«


  »Kennen, ja. Verstehen? Cayten, du bist ein bewundernswerter Mensch, aber du findest dich auf diesen neuen Meeren viel leichter zurecht als die meisten von uns. Du hast alles im Griff, und es gefällt dir. Du scheinst nicht so dringend Bestätigung zu brauchen wie die meisten von uns, oder das Bedürfnis zu haben, den Staub der Vorfahren zu berühren. Möglicherweise hast du dich weiterentwickelt – oder vielleicht bist du einfach zu verkrampft, um den Spaß zu erkennen, den etwas kostümiertes Herumtollen bringt.«


  »So definierst du die Ebene der Tiermenschen? ›Kostümiertes Herumtollen‹? Genoaro schärft seine Zähne und geht in den Zwischengängen auf Suche nach Aas, und das nennt man ›herumtollen‹?«


  Thendard schaute weg. »Nun, einige gehen zu weit. Doch die Hyäne hat ihre wichtige Aufgabe auf der Ebene, genau wie auf der Prärie der Vorfahren. Sie ist die letzte Instanz: Sie sortiert die Schwachen aus und begräbt die Toten. Genoaro hat sich immer schon vorrangig mit der Sterblichkeit beschäftigt. Du hast gewußt, daß er diese dunkle Seite in sich hat. So kam er zu seiner Arbeit. Die Messer, die er herstellt, werden für alle möglichen scheußlichen Zwecke verwendet: Opferungen, Hinrichtungen, rituelle Verstümmelungen. Er hat sich als Instrument des Todes gefühlt, und die Hyäne verschafft ihm Linderung und Anerkennung. Er hat mir davon erzählt. Mit dir konnte er nicht reden.« Thendards polternde Stimme hatte einen vorwurfsvollen Unterton.


  »Er konnte nicht mit mir reden? Warum nicht?«


  »Cayten ... du würdest das Modul nie ausprobieren. Du hattest in dieser Hinsicht keine Erfahrung, um eine solche Diskussion zu führen.«


  »Ich habe es nicht zu versuchen brauchen, um zu sehen, was es Genoaro antat. Er verbringt die meiste Zeit auf der Ebene oder grübelt darüber nach. Er ist mit seiner Arbeit im Rückstand, und selbst wenn er mal in der Werkstatt ist, geht die Arbeit nicht gut voran. Unser Leben bewegt sich jetzt auf verschiedenen Bahnen. Ich sehe ihn kaum, und wir sollten doch eigentlich zusammenleben. Wir haben uns geliebt ...«


  Ihre Augen wurden wieder feucht, aber aus Kummer, nicht aus Wut.


  Eine lange Zeit des Schweigens verstrich, bevor sie eine Entscheidung traf. »Thendard, du verfügst doch über einen sehr guten Medizincomputer? Du mußt: Du bist zu fett, um sonst überleben zu können. Ich will ein Implantat.«


  Seine Augenbrauen hoben sich. »Ein Persönlichkeitsinterface? Warum?«


  


  Cayten rieb sich den Nacken. Es existierte kein richtiger Schmerz; rund um die Implantatstelle fühlte sich alles etwas wund an. Ein leichter Schmerz in der Wirbelsäule – Thendard hatte ihr versichert, daß die Symptome verschwinden würden. Das beunruhigende Gefühl war die schlichte Fremdartigkeit des Teils. Nach oben zu langen, um einen neuen Teil von ihr zu berühren. Eine Fläche aus Metall und Plastik, wo sie sonst nur zarte Haut und flaumiges Haar berührt hatte. Der Ansatz für die Haltevorrichtung auf der Verbindungsoberfläche des Interface war glatt und exakt, der Modulanschluß bestand aus Hunderten von winzigen Fasernadeln.


  »Es steht dir gut, Cayten.« Thendard versuchte ein lüsternes Blinzeln, so absurd übertrieben, daß Cayten lachte.


  »Ach?«


  »O ja! Eine Frau mit einem Implantat hat etwas Besonderes. Man fragt sich unwillkürlich, welche Laster sie hat. Solche Spekulationen sind erregend.«


  »Ich verstehe. Und wie geht's weiter?«


  »Ich nehme an, du mußt ein Modul wählen. Ich habe ein paar weibliche Module, wenn das die Richtung ist, die du bevorzugst.«


  Sie sah ihn an; sein breites Gesicht enthüllte einen leichten Anflug von Verlegenheit. »Nun«, sagte er. »Es ist gelegentlich aufschlußreich. Auf jeden Fall brauchen wir ein Modul. Darf ich etwas vorschlagen? Ich glaube, eine Gemsantilope könnte dir gefallen – du bist stark, anmutig, schön. Du läufst doch gern? Oder vielleicht ein Otter. So ein schnelles, kluges Tier.«


  Ärger durchströmte sie. »Du hättest wohl gern, daß ich ein Wiederkäuer wäre, der von dem ersten großen rotäugigen Bock, dem ich auf der Ebene begegne, gefangen wird und eine heiße Zeit verlebt? Oder daß ich einen netten, entspannenden Tag damit verbringe, Venusmuscheln aufzubrechen und Wasserrutsche in einer Lehmhöhle zu spielen?« Die Schärfe in ihrer Stimme überraschte sie.


  Thendard breitete abwehrend seine Hände aus. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  Sie schüttelte sich und nahm die Hand vom Nacken. »Tut mir leid. Du hast mir sehr geholfen, Thendard.«


  Eine schweigsame Weile verging.


  »Ich möchte gerne eine Hyäne sein«, sagte sie schließlich.


  


  Im düsteren roten Licht der Tiermenschen-Ebene drängten sich Vergnügungssuchende gegen sie; ein Meer wilder Augen, feuchter Münder, schweißfeuchter Körper. Sie bewegten sich vorsichtig durch den Lärm und Gestank. Der Krach war lauter und die Gerüche intensiver als alles, was sie je erlebt hatte – eine Folge des Moduls? Cayten blieb in unmittelbarer Nähe von Thendards beruhigender Masse. Er bewegte sich jetzt mit einem rollenden, gemächlichen Gang und schwenkte seinen Kopf hin und her. Nackt wirkte er noch größer.


  Es fiel ihr schwer, ihre Gefühle zu analysieren. Hatte sie sich verändert? Sie hatte das Modul auf die schwächste Stufe gestellt, aber ihr Bewußtsein war ihr fremd geworden. Ihre Gedanken verliefen in fremden Bahnen. Sie hatte Angst; sie war aufgeregt. Sie fühlte sich bereit, Genoaro anzugreifen, wenn sie ihn fand, gleichzeitig war sie darauf vorbereitet, zu flüchten, wenn er sie bösartig anschnauzen sollte. Sie unterdrückte den ständigen Drang zu kichern, obwohl sie keine Belustigung empfand. Sie befand sich in einem seltsam unbeständigen Zustand, der zu dem Ich, mit dem sie vertraut war, in keiner Beziehung stand. Ein Gefühl, wie sie es noch niemals erlebt hatte.


  Sie blieben an der strahlenförmigen Kreuzung eines halben Dutzends Gänge stehen. Ein großer, kuppelförmiger Raum verschaffte den Rudeln genug Raum, um sich zu versammeln. Aus Kästen, die auf dem Boden standen, wuchsen Streifen farblosen Grases; saftige schwammartige Kletterpflanzen fielen von Stahlgittern herab.


  Die Halle brodelte im Dämmerlicht der an der Decke installierten Leuchtstoffröhren. Tiermenschen gingen, torkelten, krochen, stolzierten und hüpften, je nach dem Persönlichkeitsmodul, das jeder ausgewählt hatte. Sämtliche humanoiden Fast-Varianten waren vertreten. Spitze Ohren zitterten; Zähne blitzten; Pelz wucherte üppig in den Gärten menschlichen Fleisches. Funkelnde Module schmiegten sich in den Nacken eines jeden Schädels. Auf der Ebene war kein anderer Schmuck erlaubt; auch keine Kleidung, die eine Waffe verbergen konnte. Die Tiermenschen präsentierten sich in ihrer äußeren Erscheinung von umfassend Humanoiden bis hin zu solchen, die den Körper so modifiziert hatten, daß sie als häßliche Karikaturen der Geschöpfe erschienen, die sie darzustellen vorgaben.


  Eine kleine Herde Weißschwanzgnus umringte vor dem angestoßenen Metall eines Schotts eine offene Stelle. Dort lehnte eine schlanke junge Frau, deren blasser Körper vor Furcht und Vorfreude zitterte. Der massige, zottelige Bulle kam näher. Cayten empfand kein sexuelles Interesse; sie stellte fest, daß sie sich nicht ausmalte, was diese Frau bald erleben würde. Statt dessen sickerte eine Spur Hunger durch ihr Bewußtsein. Sie fragte sich, wie das zarte Fleisch der Frau wohl schmecken würde. Sie erschauderte.


  Einige der weibchenlosen Bullen spürten Caytens Aufmerksamkeit und wirbelten schnaubend herum, um ihre wilden roten Augen auf sie zu richten. Sie wanderte weiter.


  Sie betrachtete die an ihr vorbeiziehenden Gesichter unauffällig von der Seite, fasziniert von der tierischen Lust, den Ängsten und Begierden, die auf so sonderbare Weise auf menschliche Knochen und Haut geprägt waren. Dieser dickbäuchige Mann mit den wuchtigen Gliedmaßen und dem sorgfältig frisierten Schopf blauen Haares: Was hatte ihn bewegt, seinen Chefsessel zu verlassen, um ihn mit der Unsicherheit der Tiermenschen-Ebene zu tauschen? Damit er mit der tänzerischen, sich schlängelnden Gangart eines Wiesels auf Jagd gehen konnte? Und was war mit seiner Gefährtin? Sie war kunstvoll mit modischen Körperfarben bemalt; ihr volles, rotes Haar hatte sie zu einem Liebesknoten aufgesteckt, und ihre scharfen kleinen Fingernägel waren zu scharlachroter Perfektion poliert. Cayten hätte sie für eine Privatsekretärin gehalten, oder vielleicht für eine kostspielige Konkubine. Sie trug ebenfalls eine Wieselpersönlichkeit und musterte die anderen Tiermenschen mit leuchtenden Augen.


  Viele Tiermenschen hatten ihren Körper so modifiziert, daß die humanoiden Überbleibsel nicht hierher zu passen schienen. Auf der gegenüberliegenden Seite des offenen Platzes beobachtete Cayten ein Rudel Wolfsköpfige, das sich am Schott herumlümmelte: Etwa ein Dutzend Männer und Frauen mit großen gelben Augen, grauen Haarbüscheln im Gesicht und pelzigen Körpern, die so hart und schmal wie Metallstäbe waren.


  Eine Frau sonderte sich von dem Rudel ab und kam auf sie zu. »Sieh an«, sagte sie und entblößte überentwickelte Eckzähne. »Ein Aasfresser. Und ein großer Bulle.« Sie lachte, und Cayten spürte, wie Zorn in ihr hochbrodelte – viel zu intensiv. Sie fauchte, machte eine kleine, losstürzende Bewegung auf die Wolfsköpfige zu und schwenkte dann an Thendards Seite zurück. Ihr Kiefer sehnte sich danach, sich in die Kehle der Wolfsköpfigen zu verbeißen, und das war ein so bizarres Gefühl, daß sie sich einer Ohnmacht nahefühlte.


  Thendard grollte der Wolfsköpfigen eine Warnung zu, und sie wich zurück. »Wirst du dich mit dem Elefanten paaren?«


  »Hör nicht drauf«, sagte er zu Cayten. »Die Wölfe verachten jeden, das ist ihre Natur. Aber sie sind nicht besonders mutig.«


  Sie gingen weiter über die Ebene, und Thendard erklärte: »Wäre sie allein gewesen, hätte sie sich nicht getraut, etwas zu sagen. Die Wölfe brauchen einander, um sich bestätigt zu fühlen. Außerdem existiert keine echte Antipathie zwischen Wölfen und Hyänen. Sie entstammen völlig verschiedenen Lebensräumen. Das ist bei Hyänen und Leoparden ganz anders. Die verachten sich tatsächlich gegenseitig. Oder Hyänen und Löwen, die sich eine Ewigkeit die gleichen Jagdgründe teilen mußten. Sollten wir einen Leoparden treffen – oder noch schlimmer, ein ganzes Rudel – bleib in meiner unmittelbaren Nähe, Cayten, auch wenn wahrscheinlich keine große Gefahr besteht. Das hier ist ein sicherer Sektor, gründlich überwacht. Nur ein Verrückter würde hier einen ernsthaften Versuch wagen, dich zu verletzen; die Decke wimmelt vor Ordnungsmechs.«


  Thendard zeigte nach oben, und Cayten sah einen Ordnungsmech, der sich wie ein schwarzes Metallinsekt an den unbearbeiteten Stahl der Decke klammerte. Seine Scanner drehten sich, seine Betäubungsstrahlen deuteten in alle Richtungen. »Ich sehe es«, sagte sie. »Aber was ist, wenn wir Genoaro nicht in den sicheren Sektoren finden können? Was passiert, wenn er sich in den Zwischengängen aufhält, oder sogar auf der Finsteren Ebene?«


  Thendard runzelte die Stirn. »Nein, Cayten, so weit hat er sich nicht eingelassen. Und wenn doch, könntest du nur noch nach Hause gehen und die Schlösser auswechseln. Die Person Genoaro würde dann nicht länger existieren. Was du jetzt fühlst, ist nur der saubere, schwache Schatten dessen, was die Kreaturen des Finsteren fühlen. Du bist jetzt immer noch eine Frau, zu fünfundneunzig Prozent menschlich. Du denkst immer noch wie ein Mensch. Dein Wahrnehmungsvermögen wird durch die Hyänenpersönlichkeit nur leicht beeinflußt. Wenn wir ein Stück in die Zwischengänge gingen und dort eine mehrere Tage alte Leiche fänden, wärst du trotz allem nicht fähig, die Maden zu ignorieren. Du müßtest das Modul ein schönes Stück höherstellen, bevor du eine solche Mahlzeit tatsächlich genießen könntest.«


  Sie verspürte eine unangenehme Wahrnehmungsstörung, als sie erkannte, daß sie von der Vorstellung, Aas zu fressen, nicht mehr so abgestoßen war wie noch zu der Zeit, als sie erfahren hatte, was Genoaro tat. »Thendard«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Halt den Mund, bitte. Hilf mir bei der Suche, aber halt den Mund.«


  Er nickte und langte nach dem Modul in seinem Nacken. Cayten war erstaunt, daß er überhaupt dort hinreichen konnte, wenn man einmal seine Masse berücksichtigte, aber er konnte es und stellte etwas ein.


  Seine Gemütsbewegungen veränderten sich sofort und deutlich in eine angespanntere Form, und seine Gesichtszüge wurden fremdartig. Seine Augen überzogen sich mit einem Schleier, als wäre er mit tiefschürfenden Gedanken beschäftigt, und sein gewaltiger Körper krümmte sich noch stärker zu der Haltung mit den geneigten, hin und her schwingenden Armen.


  Sie gingen tiefer in die Ebene hinein, in Gegenden, wo das Licht schwächer und die Ordnungsmechs in der Nähe der Zwischengänge spärlicher waren. Die hier lebenden Tiermenschen nahmen die Sache wesentlich ernster. Die große, anmutige Antilope; die kleine zierliche Gazelle. Der wilde Kaffernbüffel starrte sie mit weißen rollenden Augen an, während die Männer und Frauen der Herde das Spiel mit schrecklicher Hingabe spielten. Anscheinend war der Anblick von Elefantenbullen und Hyänenweibchen, die gemeinsam gingen, ungewöhnlich genug, um die zaghafteren Tiermenschen abzuschrecken. Wenn die beiden einen Nexus betraten, geschah es oft, daß die Herden sie witterten, die Parzellen mit dem hochgezogenen Gras, auf denen sie gerade weideten, im Stich ließen und auf die Ausgänge zujagten.


  »Woher können sie es wissen?« flüsterte sie Thendard in einem plötzlich leeren Nexus zu. »Warum haben sie Angst vor mir? Ich sehe nicht wie eine Hyäne aus.«


  »Das Modul. Es sendet ein ID-Signal aus.« Thendards Stimme hatte sich verändert. Sie war zu einem bebenden Poltern geworden. »Jedes andere Modul fängt das Signal auf und versieht den Wahrnehmungsprozeß des Trägers mit dem richtigen Rollenverhalten. Ist es dir nicht aufgefallen? Wieso weißt du problemlos, welche Rolle jeder Tiermensch spielt?«


  Sie hörte ein verstohlenes Knarren. In der gegenüberliegenden Ecke des Nexus befand sich ein wirres Knäuel rostender Träger, einem Stück großen eckigen Gestrüpps ähnlich. Sie bemerkte eine schnelle Bewegung und erkannte die Gestalt eines kleinen, geschmeidigen Mannes, der sich auf einem Querbalken ausgestreckt hatte. Seine Haut war mit schartigen Flecken tätowiert. Er beobachtete sie, ohne zu blinzeln, aus gelben Augen. Einen Augenblick später öffnete er einen mit nadelscharfen Zähnen gefüllten Mund und fauchte sie an. Ein Leopard, dachte sie und verstand Thendards Erklärung. Eine Aura von Leopardheit schwebte über dem Mann, als würde er einen doppelten Schatten werfen: Der eine menschlich, der andere weniger stofflich – die langgestreckte, gefährliche Gestalt einer Großkatze.


  »Die Intensität hängt von der Einstellung seines und deines Moduls ab«, sagte Thendard. »Wenn er bis ins Hinterhirn aufgedreht hätte, wärst du gar nicht in der Lage, den Menschen in ihm wahrzunehmen. Und er würde versuchen, dich zu töten, wenn es ihm gelänge, dich von mir zu trennen. Leoparden hassen Hyänen. Hyänen würden jeden Leoparden fressen, den sie auf offener Fläche erwischen könnten. Leoparden würden zwar keine Hyäne fressen, wenn sie nicht gerade am Verhungern sind, aber sie töten sie gern, wenn sie eine einzelne überraschen können. Dann hängen sie den Kadaver als Trophäe in einen Baum. Es ist ein tiefsitzender Haß, viel extremer als etwa die gegenseitige Verachtung von Löwen und Hyänen.«


  Sie gingen in einen dunkleren Gang. Thendard warf den Kopf hoch und schnaubte. »Wir haben ein Rudel gefunden, auch wenn ich nicht sagen kann, ob Genoaro dabei ist.« Seine kleinen Augen glänzten, und er schlurfte in schwerfälligem Galopp vorwärts.


  Sie folgte ihm; ihr Körper und seine Bewegungen schienen ihr fremder zu werden. Sie lief neben Thendard her – in einem hüpfenden, leichtfüßigen Watschelgang, der ihr sowohl völlig fremd als auch unbestreitbar bequem war.


  Sie lachte. Geistloses Gekicher drang aus ihrem Mund, der Schreck ließ sie verstummen. Sie witterte und nahm den Geruch wahr, den sie während der letzten Monate mit Genoaro in Verbindung gebracht hatte: Den Geruch von altem Blut, Tod und ungewaschenen Leibern.


  


  Thendard blieb am Ende des Ganges stehen. Grellweißes Licht kam aus dem vor ihnen liegenden Nexus. Cayten schaute an Thendards Masse vorbei.


  Der Nexus war sehr groß, mit einem Durchmesser von hundert Metern. Er wurde von blendenden Quecksilberlampen beleuchtet. Auf der gegenüberliegenden Seite wurde das Öffnen einer schweren Tür von metallischem Geklapper begleitet. Ein vierbeiniges Geschöpf sprang aus der dunklen Öffnung, irgendeine Art Antilope mit gestreifter brauner Haut und kurzen, verdrehten Hörnern. Sie blieb einen Moment blinzelnd stehen und sprang dann fort, verfolgt von einem Rudel Tiermenschen, das sich jäh aus seinem Versteck erhob.


  »Hyänen«, flüsterte Thendard.


  Die Tiermenschen liefen kläffend und kichernd hinter dem Tier her, und Cayten konnte das Klappern ihrer schnappenden Zähne hören, das über den Nexus widerhallte. Das Tier rollte verzweifelt die Augen, aber es schien durch irgendeine Verletzung oder Schwäche behindert. Es blieb gerade außerhalb Reichweite des Rudels und wich ihm mit plötzlichen Haken und verzweifelten Sprüngen aus.


  Die Hyänen waren jetzt nähergekommen, und Cayten erkannte Genoaro am Ende des Rudels. Er rannte mit zurückgeworfenem Kopf. Seine Augen glühten, und sein Mund war weit aufgerissen, als würde er den Augenblick in sich einverleiben wollen. Sie empfand tiefen Abscheu; gleichzeitig sehnte sie sich danach, sich ihm anzuschließen. Das nutzlose Ausweichen des Tieres erschien plötzlich eher aufregend als bedauernswert zu sein.


  »Es ist kein echtes Tier«, sagte Thendard. »Es ist ein leichter, mit Kunstfleisch überzogener Roboter. Aber es ist eine gute Simulation. Schau. Es will eigentlich gar nicht entkommen, es bemüht sich nur, eine gute Jagd zu bieten. Das Management der Ebene stellt sie gegen Bezahlung.«


  Sie wünschte sich, Thendard würde den Mund halten. Das Ende der Jagd war nahe; das Tier bewegte sich auf wackligen Beinen; seine Flanken hoben und senkten sich. Schließlich drehte es sich um – in einer Ecke des Nexus gestellt.


  Eine muskulöse, dickbäuchige Frau stürzte sich mit zuschnappenden Zähnen auf es. Das Tier wich zur Seite, um dem Angriff zu begegnen, und eine zweite massige Frau jagte heran und biß in den hinteren Schenkel des Tiers. Es versuchte sie abzuschütteln, aber sie klammerte sich fest, und ihre Kiefer arbeiteten. Blut spritzte auf ihr Gesicht, dann brach das Tier auf der Hinterhand zusammen. Zwei weitere Angehörige des Rudels drängten sich heran und packten die Kehle des Tieres.


  Es war vorbei, und das Rudel kämpfte keuchend und drängend um den Kadaver. Genoaro schien sich zusammen mit einigen kleineren Männern zurückzuhalten. Gier und Unsicherheit kämpften in seinem Gesicht.


  Cayten fühlte die Verlockung des tierischen Fleisches und lechzte nach dem Geschmack von Blut. Ein Teil ihres Ichs war entsetzt, aber sie drängte sich an Thendards Arm vorbei in das helle Licht des Nexus.


  »Genoaro«, rief sie und lief auf das erlegte Wild zu.


  Ein Dutzend blutiger Gesichter hob sich aus dem geöffneten Leib des Tieres; Lippen entblößten weiße Zähne.


  »Was willst du?« Die Stimme der großen Frau war ein schwankendes Trillern. Sie kicherte, aber dem Ton war eher eine Drohung zu entnehmen als Humor. Cayten sah, daß sie ein blindes Auge zur Schau trug, eine Scheibe, deren totes Weiß in der blaßroten Glut der Lampen leuchtete. Der Unterkiefer der Frau war gewaltig; sie sah aus, als könne sie mit ihrem Gebiß problemlos Knochen brechen.


  Auf einmal erkannte Cayten sie. Sie hieß Shinvel Dward und war eine einflußreiche Kritikerin in der Bo'eme, spezialisiert auf inländische Kunstformen. Bei verschiedenen Gelegenheiten hatte sie Caytens Arbeit öffentlich gelobt. Sie war zu ihrer letzten Vernissage gekommen, modisch gekleidet und in Begleitung zweier hübscher Leibeigener. Cayten versuchte diese Erinnerung mit dem nackten Tiermenschen, der sie jetzt anfunkelte, in Einklang zu bringen, und ihr wurde schwindelig. Dwards Haltung schien furchtbar bedrohlich zu sein; Cayten fühlte den Drang, vor ihr zu kriechen, als wäre die Frau auf eine klare, doch nicht artikulierbare Art ihre Herrin. Sie neigte den Kopf.


  Dward schnaubte. »Schließ dich uns an«, sagte sie schließlich. »Aber warte, bis du an der Reihe bist.«


  Die Tiermenschen widmeten sich wieder ihrem Schmaus und ignorierten Cayten.


  Genoaro musterte Cayten mit Augen, die überhaupt keine Menschlichkeit zu enthalten schienen. »Was hast du deiner Meinung nach hier finden wollen?« fragte er schließlich.


  Sie hatte keine Antwort. Die fressenden Tiermenschen wurden ruhiger, der erste Appetit war gestillt, und Genoaro ging neben dem Kadaver auf die Knie und fing an, mit den Zähnen daran zu reißen.


  Cayten schaute ihm leidenschaftslos zu, als würde sie ihm in einem Traum zusehen. Sie verglich die Kreatur mit dem blutverschmierten Gesicht mit dem Mann, dessen Hände sie einst zärtlich und innig berührt hatten. In ihrem Bewußtsein verblaßte der Einfluß des Moduls, bis er nicht mehr wichtig erschien. Sie griff in ihren Nacken, schaltete das Modul ab und fand sich auf einem blutigen, stählernen Schlachtfeld wieder, umgeben von menschlichen Greueln. Sie wandte sich ab und mußte sich plötzlich übergeben.


  Thendard führte sie aus dem Nexus, dann reaktivierte er ihr Modul auf der kleinsten Stufe. »Ich dachte, ich hätte dich gewarnt«, sagte er. »Schalte nie ab, wenn du noch auf der Ebene bist; es dauert einige Zeit, um aus dem Hinterhirn auszusteigen. Erst wenn du wieder in der Bo'eme bist, solltest du es machen. Steig langsam aus dem Programm aus. Außerdem würden dich die Ordnungsmechs betäuben, wenn sie kein Modulsignal von dir empfangen. Wenn du auf der Ebene bist, mußt du das Modul benutzen. Die Tiermenschen verabscheuen Touristen. Sogar die Tiermenschentouristen empfinden so.«


  »Bring mich nach Hause«, murmelte sie.


  


  Genoaro war zwei Tage fort, und als er nach Hause kam, stank er nach Tod und Paarungen. Sie schaffte es nicht, mit ihm zu reden, und er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Sie ging in ihr Studio, vergrub sich in die Arbeit und ging ihm noch einen Tag aus dem Weg.


  Sie arbeitete an einem großen, anmutigen Pokal und satinierte den spinnwebartigen Porzellanbeschlag mit winzigen Splittern aus Korund. Der Pokal zeigte eine idyllische Szene. Karmesinrote Pferde galoppierten auf einem aquamarinfarbenen Feld unter einem saphirblauen Himmel. Mit einem spitzen Pinsel legte sie jeden Edelsteinsplitter an seinen vorgesehenen Platz und verschmolz ihn dann mit Hilfe einer Lasernadel mit dem Porzellan. Das Verfahren verlangte so viel Konzentration, daß sie Genoaro erst bemerkte, als er sprach.


  »Wunderschön«, sagte er.


  Sie drehte sich herum, um ihn anzusehen. Sein Gesicht war noch immer von Erschöpfung gezeichnet, und eine tieferliegende Belastung ließ es angespannt wirken. Unter seinem linken Wangenknochen zuckte ein Muskel. Aber seine Augen schienen wieder ihm zu gehören; als wäre der Genoaro zurückgekehrt, den sie gekannt hatte.


  Er stand an den Türrahmen gelehnt und hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. »Es tut mir leid«, sagte er.


  Mit einem plötzlichen Ansturm von Erleichterung glaubte sie ihm. Sie legte Pinsel und Laser zur Seite und ging zu ihm hin.


  Er umarmte sie so heftig, daß ihre Rippen knirschten und sie keine Luft mehr bekam. Einen langen Augenblick hielt sie still, aber dann keimte leise die Angst in ihr hoch, und sie drängte ihn weg. Zuerst schien er es nicht zu bemerken, aber dann ließ er sie los und trat zurück.


  »Es tut mir leid«, sagte er erneut, und sein Gesicht war so voller Schmerz und Verwirrung, daß sie ihre Arme um ihn legte und ihn so fest, wie sie nur konnte, umfaßt hielt.


  


  Genoaros Öfen waren kalt; mehrere Tage lang zündete er sie nicht an. Wie ein Geist bewegte er sich mit blassem Gesicht durch die Werkstatt; er war zu einer besiegten Gestalt zusammengesunken. Cayten fand keine tröstenden Worte, die sie ihm sagen konnte. Wenn sie versuchte, von angenehmen, trivialen Dingen zu reden, hörte er mit einem Ausdruck verbissener Geduld zu.


  Am dritten Tag entdeckte sie ihn an seinen Öfen. Er wärmte einen Topf mit trübem grünen Glas. Sein Gesicht drückte plötzliche Aufmerksamkeit aus.


  »Willst du wieder arbeiten?« Sie verspürte einen warmen Anflug von Erleichterung.


  Er lächelte angespannt. »Nun, ich will es versuchen.«


  


  Eine Woche verging, dann eine weitere. Genoaro arbeitete mit seltsam verbissener Konzentration, als ob er entschlossen sei, aus der Anstrengung eine Art Zuflucht zu errichten. Er schien dazu bereit zu sein, sich in eine von Gedanken befreite Erschöpfung zu versetzen. Zuerst begrüßte Cayten seine intensive Beschäftigung als ein Zeichen wiederkehrender Normalität, aber nach einer Zeit beunruhigte es sie zunehmend.


  Er hielt sich permanent in seiner Werkstatt auf und unterbrach die Arbeit nicht einmal, um eine gemeinsame Mahlzeit einzunehmen. Sein Gesicht wurde mit jedem weiteren Tag verzerrter, bis er einen Ausdruck stetig abgehärmter Verzweiflung zur Schau stellte.


  Als sie ihn fragte, was nicht stimmte, schüttelte er den Kopf und sagte: »Ich bin in Verzug gekommen, Cayten. Ich muß einige Zeit sehr hart arbeiten oder ich verliere zu viele Kunden.«


  »Genoaro ... Sie werden Nachsicht üben.«


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich will nicht, daß jemand Nachsicht mit mir hat.«


  Sie konnte seine Wut nicht verstehen.


  


  Sie fand nie den richtigen Weg, um mit ihm über die Ebene zu diskutieren, auch wenn sie es mehr als einmal versuchte. Jedesmal, wenn sie die Ebene Genoaro gegenüber erwähnte, wechselte er das Thema, als wäre es ein Dolch, mit dem sie auf ihn einstechen wollte. Schließlich schrie er sie an. »Das ist vorbei, Cayten! Du tust mir keinen Gefallen, wenn du das Thema aufbringst und mich dazu zwingst, darüber nachzudenken. Du kannst mir am meisten helfen, wenn du die Ebene nie wieder erwähnst.«


  »Dann lasse ich es«, sagte sie, obwohl sie sich fragte, ob es der richtige Weg war.


  Kurz darauf kam ein Lineaner vorbei, um eine Arbeit abzuholen, die er in Auftrag gegeben hatte.


  Der Fremde, ein rundliches, blaues, froschähnliches Geschöpf, hob den braunen Glasdolch aus einem mit Samt verkleideten Ausstellungskasten. »Vorzügliche Arbeit«, grunzte er, während er die Schneide so drehte, daß die Klinge Cayten durch ein feines Glitzern blendete.


  »Vielen Dank«, sagte Genoaro steif und wartete ungeduldig darauf, daß der Lineaner seine Prüfung beendete.


  Aus einem plötzlichen Impuls heraus sprach Cayten den Fremden an. »Königlicher«, sagte sie – das war die angebrachte respektvolle Anrede für einen höhergestellten Lineaner –, »darf ich fragen, für wen dieser Dolch bestimmt ist?«


  Genoaro starrte sie an und schüttelte den Kopf. Doch der Lineaner erwiderte höflich: »Einer unserer älteren Diplomaten wird sich zur Ruhe setzen.«


  Sie ignorierte Genoaros offensichtlichen Unwillen und redete weiter. »Ein wunderschönes Geschenk, um der Verdienste Eurer geehrten Person zu gedenken.«


  Der Lineaner schüttelte den glitschigen blauen Kopf. »Kein Geschenk. Hiermit werden wir die gealterte Kehle der geehrten Person durchschneiden; es ist unabdingbar, um die richtige Ehrerbietung zu erweisen.«


  Sie wich zurück und hielt ihr Lächeln aufrecht, obwohl sie überzeugt war, daß es so gläsern war wie der Dolch.


  Als der Lineaner gegangen war, schaute Genoaro sie wortlos an.


  »Es tut mir leid«, sagte sie.


  »Das macht nichts«, sagte er und wandte sich ab. »Du weißt, was für eine Art Arbeit ich ausführe.«


  »Du bist nicht dafür verantwortlich, was deine Kunden mit deiner Arbeit anstellen.«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte er mit gedämpfter Stimme. »Aber siehst du, mir gefällt die Arbeit. Ich stelle gern scharfe Dinge her; ich stelle gern Dinge her, die Blut lieben. Ich werde nie eine Arbeit finden, die mir ebenso gefällt.«


  »Aber ...«


  »Nein, ich würde keine neue Arbeit finden. Ich könnte eigentlich auch den Zwischenhändler umgehen, findest du nicht auch?«


  Am Morgen war er wieder fort.


  


  Zwei Tage, nachdem Genoaro gegangen war, besuchte sie Shinvel Dward.


  Sie identifizierte sich vor Dwards Wohnung, und es dauerte einige Zeit, bis die Tür in die Höhe glitt und ein hübscher Leibeigener ihr bedeutete, einzutreten.


  Dward räkelte sich auf einer gebogenen Couch. Ihre muskulösen Massen waren in magentarote Spinnenseide gehüllt.


  »Cayten Borlavinda. Eine interessante und reizende Überraschung. Womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Bürgerin Dward ...« fing Cayten an.


  Dward machte eine ungeduldige Geste. »Bitte nennen Sie mich Shinvel. Seien Sie nicht so förmlich, setzen Sie sich neben mich.«


  Cayten setzte sich in eine Couchecke. Dward rollte sich auf den Bauch und nahm eine grotesk jugendliche Haltung ein: das Kinn in die Hände gestützt, die nackten Füße wedelten in der Luft.


  »Sagen Sie es mir«, sagte sie in einem kumpelhaften Tonfall.


  »Nun ... Shinvel. Es geht um Genoaro.«


  Dward hob ihre dichten Augenbrauen. »Um wen?«


  »Genoaro Maryal. Er ist Mitglied Ihres Rudels. Mein Geliebter.«


  Eine schnelle Folge von Emotionen zeigte sich auf Dwards breitflächigem Gesicht: Wiedererkennen, Verachtung, Distanz. »Ihr Liebhaber? Ich kenne ihn nur flüchtig. Ich merke schon, was die Ebene angeht, sind Sie Anfängerin. Sonst wüßten Sie, daß es kein ›Rudel‹ gibt. Hyänen sind keine echten Rudeltiere. Sie versammeln sich zur Jagd, doch die Verbindung ist lose und wird schnell aufgegeben. Lieben Sie nie eine Hyäne, meine Liebe, sie sind wankelmütig.«


  Dward legte ihre große Hand auf Caytens Schenkel und bügelte eine kleine Falte aus dem Stoff ihres Einteilers.


  Cayten unterdrückte einen Schauder, aber Dward bemerkte es und zog die Hand weg. Die große Frau setzte sich abrupt auf. Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte sie. »Der Mann ist verloren.« Sie schnaubte abweisend und winkte einer Leibeigenen. Ein schmächtiges Mädchen mit kurzem, lavendelfarbenem Haar und einem mit silbernen Streifen bemalten Gesicht kam nach vorne gerannt, in den Händen ein Tablett.


  Dward nahm eine langstielige Pfeife, stopfte sie mit irgendeinem hellgrünen Kraut aus einer Cloisoné-Tabaksdose und zündete sie an. Sie nahm einen tiefen Zug und bot die Pfeife Cayten an, die ablehnend den Kopf schüttelte.


  »Was meinen Sie damit, er ist ›verloren‹?« fragte Cayten.


  Dward stieß eine wohlriechende Wolke aus. »Damit meine ich, daß Sie ihn nicht mehr haben wollen. Wenn er sich noch nicht in der Finsternis aufhält, wird er es bald tun. Wechseln Sie die Schlösser aus und vergessen Sie ihn.«


  Thendard hatte einmal fast das gleiche gesagt, fiel ihr ein. Diesesmal versuchte sie nicht, den Schauder zu verbergen. Sie vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Oh, weswegen ...« Dward war erbost. »Er war ein schwacher Mann, und jetzt ist er nicht einmal mehr das. Leute wie er haben auf der Ebene nichts zu suchen. Sie können Vergnügen und Verantwortung nicht voneinander trennen, und so enden sie in der Finsternis. Sehen Sie mich an; ich gehe in die Ebene, um mich auszutoben. Ihrem Liebhaber bedeutet sie mehr. Viel mehr. Zuviel.«


  Cayten hob den Kopf. »Er war ein anständiger Mann. Er ist ein anständiger Mann.«


  Dward lachte und nahm einen tiefen Zug aus ihrer Pfeife. ›»Anstand‹ hat nichts damit zu tun, Cayten. Ich bin zwar nicht ›anständig‹, aber ich kann mich auf der Ebene bewegen, mich dort vergnügen, in die Bo'eme zurückkehren und meiner Arbeit nachgehen. Das werde ich tun, solange es mir gefällt. Genoaro ist anders. Er mag einmal ein ›anständiger‹ Mann gewesen sein, aber der Ruf der Finsternis ist zu stark für ihn. Er gehört jetzt der Finsternis, nicht Ihnen. Noch nicht einmal sich selbst.«


  Cayten schüttelte den Kopf und hielt die Tränen zurück. »Nein. Er liebt mich. Ich kann ihn zurückholen.«


  Die Droge glättete zwar etwas von der Verachtung, die sich auf Dwards Gesichtszügen zeigte, aber Sympathie war dort nicht zu entdecken. »Sie sind eine gute kleine Künstlerin«, sagte sie, und ihre Stimme wurde leicht undeutlich. »Und Sie haben hübsche kleine Brüste, die ich gerne berühren würde. Aber Sie haben kein Verständnis für Genoaros Situation. Er gehört jetzt der Finsternis, und die Finsternis ist eine weitaus befriedigendere Liebhaberin, als irgendein Mensch je sein könnte. Für Genoaro.«


  Als Cayten ging, lachte Dward erneut.


  


  Sie fuhr allein auf die Ebene hinauf, zu sehr außer sich, um Thendard um Hilfe und Beistand zu bitten. Sie bewegte sich durch die Herden und schob die anderen Raubtiere beiseite. Ihr Modul arbeitete im Leerlauf.


  Sie ließ sich auf die Zwischengänge zutreiben, wo das Gesetz noch wirksam, Gewalt aber die realistischere Möglichkeit war. Flüchtlinge aus den Archen hatten sich dort angesiedelt, ihre modullose Anwesenheit wurde toleriert. Die Gesetze, die die Bürger Dilvermoons schützten, galten nicht für sie, doch sie lebten hier in größerer Sicherheit als in dem Dschungel der Finsternis. Sie überlebten auf jede nur mögliche Weise, verkauften ihre Körper und ihre Dienste und hofften darauf, ihre Kontakte zu verkaufen, bevor das Schicksal oder die Laune eines Bürgers ihre Hoffnungen zunichte machen konnten.


  Der Geruch wurde stärker und die Geräusche verstohlener, als sie sich den Zwischengängen näherte. Cayten sah keine Flüchtlinge; offenbar konnten sie sich ziemlich erfolgreich vor einem Tiermenschen verstecken, dessen Modul mit einer so geringen Einstellung arbeitete wie das ihre. Das Licht ließ nach, bis sich die Gänge in von Schatten erfüllte Orte verwandelten, in denen sich stumme Gestalten bewegten.


  Sie wanderte stundenlang durch das düstere Labyrinth. Gelegentlich lief ein Rudel Tiermenschen an ihr vorbei und funkelte sie mit Augen an, in denen der Wahnsinn flackerte. Aber offenbar markierte der Besitz des Moduls sie als eine Bürgerin, und niemand belästigte sie, obwohl viele ihr im Vorbeigehen grobe Bemerkungen zuriefen. Sie ignorierte sie. Sie glaubte allmählich, daß Thendard zu vorsichtig war.


  Schließlich gelangte sie in einen Nexus, der die Grenze zwischen der Finsternis und den Zwischengängen bildete. Auf der Seite des Nexus, der zur Finsternis gehörte, war die Decke eingestürzt. Sie bildete ein wüstes Durcheinander aus zerfressenen Röhren und Kabeln.


  Zuerst war sie nicht sicher, weshalb sie so davon überzeugt war, daß sie die Grenze erreicht hatte. Aber sie war es. Der Müll, der die andere Seite des Nexus blockierte, signalisierte Gefahr. Jeder Schatten schien einen Leoparden zu verbergen; Löwen konnten unter der rostigen Decke lauern; und Krokodile konnten aus Sickerwasser- und Ölpfützen emporschnellen, die hier und da schimmerten. Bald verstand sie, daß ihr Modul ihr eine Warnung zukommen ließ, indem es die passenden Bilder benutzte.


  Verschiedene Öffnungen führten in die Finsternis, nur von dem fahlen Schimmer der Notbeleuchtung erhellt. Cayten sah sich die Öffnungen in einer Art morbider Faszination genau an. War Genoaro dort irgendwo drinnen und beging abscheuliche Taten, oder wurde er vielleicht das Opfer eines entsetzlichen Verbrechens?


  Der Nexus war still und leer; die Schritte verursachten ein Echo, als sie sich der Mitte des leeren Platzes näherte. Aus der Finsternis wehte ein schwacher Wind, und er trug einen unbekannten Geruch mit sich. Durch die Gänge, die man zwischen den Trümmern gebahnt hatte, konnte sie ein Stück weit in die Finsternis hineinsehen, aber dort bewegte sich nichts. Die Finsternis mochte ein Stahldschungel sein, aber im Moment schien sie so leblos wie jede Wüste zu sein.


  Sie drehte sich um und ging auf die Zwischengänge zu. Ihre Verzweiflung wuchs, sie konnte hier wochenlang erfolglos nach Genoaro suchen, und gewiß würde er schon lange vorher tot sein oder sich unwiderruflich zurückentwickelt haben. Ihre wenig ausgeprägten menschlichen Sinne waren zu stumpf.


  Sie blieb am Rand des Nexus stehen und berührte mit den Fingern die harte Oberfläche des Persönlichkeitsmoduls in ihrem Nacken. Einen Moment spielte sie damit herum, dann schaltete sie die Blockierung aus und erhöhte die Feineinstellung – höher als sie sie zuvor eingestellt hatte, auch wenn sie ein gutes Stück unter dem Maximum blieb.


  Die Welt veränderte sich und wurde zu einem viel interessanteren Ort. Sie fühlte sich leicht, mächtig, auf unnatürliche Weise aufmerksam. Der Geruch, der aus der Finsternis kam, verwandelte sich zu einem Komplex ausgeprägter Ausdünstungen, und jede war eindeutig und genau umrissen. Da war die verlockende Süße verwesenden Eiweißes, die Strenge rostenden Metalls, der scharfe chemische Geruch tausender Plastikvarianten. Da waren die Duftmarkierungen eines halben Dutzends Jäger, die ihr Gebiet in der näheren Finsternis beanspruchten. Sie wandte sich ab; ein Schauer ließ ihr Fell erzittern, und sie lief mit erhobenem Kopf in die Zwischengänge und witterte nach Genoaros Geruch.


  Die Zwischengänge schienen sich verändert zu haben. Sie waren dicht voller strebendem Leben, voller Geräusche und Gerüche, die ihr zuvor entgangen waren. Sie lief in einem lockeren watschelnden Gang, warf den Kopf in den Nacken und gab gelegentlich ein schrilles Kichern von sich, ein Geräusch, das jedoch vollkommen natürlich auf sie wirkte.


  Am nächsten Gangnexus überraschte sie eine Gruppe Weißschwanzgnus, die sich um eine algenbedeckte Senkgrube versammelt hatten. Cayten dachte mit dem Teil ihres Bewußtseins, der sich nicht verändert hatte, daß sie eine bemerkenswert alltägliche Gruppe von Leuten mit langen Nasen und linkischen hageren Körpern waren. Sie schnaubten, zeigten das Weiße in ihren Augen, blieben aber an Ort und Stelle, da sie in einer einzelnen Hyäne offenbar keine Bedrohung sahen. Cayten rannte verspielt um ihre Flanke, und die Herde wirbelte herum, um sie im Auge zu behalten. Im Mittelpunkt der Herde drängten sich mehrere Kinder aneinander, und Cayten war flüchtig über ihren Gedanken entsetzt, ob es ihr wohl gelingen würde, sie von ihren Eltern zu trennen.


  Sie drehte sich zur Seite, wählte aufs Geratewohl eine Richtung und stürmte in den nächstliegenden abzweigenden Gang. Einen Moment später hatte sie ihre heftige Reaktion vergessen.


  Ein paar Minuten später, als sie durch ein Labyrinth niedriger Wartungstunnels lief, nahm sie zusammen mit den vereinigten Gerüchen anderer erregter Hyänen Genoaros Witterung auf. Sie blieb stehen, füllte ihre Nüstern mit ihm und genoß den sich vermischenden Geruch seines Schweißes, des metallischen Gestanks von verbranntem Ton seines Glas-Brennofens – ein Geruch, der ihm immer noch anhing – und den kupfernen Beigeschmack frischen Blutes.


  Sie stampfte ihm lächelnd nach und verspürte eine unzweideutige Freude bei der Vorstellung, ihn zu sehen. Sie platzte aus dem Wartungstunnel in die Abteilung eines großen leeren Magazins und hörte das Kläffen eines Rudels. Die letzte Hyäne verschwand in einem Gang auf der anderen Seite des Magazins, und Cayten steigerte ihr Tempo. Dabei ignorierte sie den Schmerz, der ihre Seite allmählich stechen ließ. Sie spürte, wie ihr Gesicht zu einem wilden Grinsen erstarrte, und sie bellte vor Erwartung.


  Sie holte das Rudel am Ausgang des Ganges ein, der in eine andere große Abteilung führte. Sie erkannte Genoaro, der an der Spitze lief. Seine Beine bewegten sich leichtfüßig, sein Körper war vor Verlangen vorgebeugt. Dann sah sie, was das Rudel in die Enge trieb.


  Ein halbes Dutzend kleiner Kinder rannte verzweifelt auf den nächstliegenden Tunnel zu. Sie trugen die grauen Lumpen von Archenflüchtlingen, und ihre dünnen Beine flitzten in dem blauen Licht. Sie vergeudeten keine Kraft für Hilferufe.


  Eine kurze durchdringende Freude trug Cayten nach vorn und ließ sie die anderen Hyänen zur Seite drängen. Sie holte Genoaro ein und lachte. Er blickte zur Seite, erkannte sie, und wich erstaunt zur Seite aus. Er wurde langsamer. Verwirrung zeigte sich auf seinem Gesicht. Dann griff er nach ihrem Arm und brachte sie mit einem Ruck zum Stehen.


  Sie wollte sich losreißen, aber sein Griff verstärkte sich schmerzhaft.


  »Was tust du, Cayten?« fragte er mit einer Stimme, die ihr fremd war.


  »Jagen«, sagte sie und kicherte. Ihre Füße wollten immer noch rennen, sie tanzte auf der Stelle auf und ab.


  Er stöhnte und faßte nach seinem Modul. Sie beobachtete sein Gesicht und dachte: Gerade ist etwas Lebendiges hinter seinem äußeren Ausdruck gelöscht worden.


  Er schüttelte sie. »Schalte zurück, Cayten. Komm.«


  Das Rudel verschwand in der Länge des Ganges, und sie fühlte plötzliche Schwermut in ihrem Herzen.


  »Ja, schon gut.« Sie drehte an der Feineinstellung, und ein großer Teil der Welt starb sanft.


  Ihr wurde etappenweise bewußt, was sie getan hatte, als ob ein Holoprojektionist mit zittrigen Fingern die Kontrolle über ihr inneres Augen an sich gerissen hätte. Die Finsternis und ihre tödlichen Gerüche. Die Zwischengänge mit ihren sich verändernden Strömen von Leben. Ihre Jagd nach Genoaro. Die Archenkinder, die vor ihrem Hunger und ihren Zähnen flohen.


  »Oh«, keuchte sie. »Oh.«


  »Du verstehst es nicht«, sagte Genoaro.


  Die heftige Reaktion, die sich zuerst auf sie selbst konzentriert hatte, erweiterte sich jetzt auch auf ihn, und schließlich drängte es sie von ihm weg, und sie tat ein paar unwillkürliche Schritte zurück.


  »Was ... was hat du getan!« Sie konnte es kaum ertragen, ihn anzusehen, aber dann wurden ihr die Einzelheiten bewußt. Sein Haar stand in fettigen Büscheln aufrecht; sein Gesicht war von tagealten Bartstoppeln bedeckt. Sein bärtiger Mund war mit verklumptem schwarzen Zeug beschmutzt.


  Genoaro schüttelte stumm den Kopf und sah sie mit stumpfen Blicken an.


  »Was hast du getan?« schrie sie und stürzte sich mit geballten Fäusten auf ihn.


  Er machte keinerlei Anstalten, sich zu verteidigen, als sie auf seine Brust einschlug. Er sagte nichts, bis sie müde wurde und die Arme sinken ließ.


  »Ehrlich, Cayten, du täuschst dich«, flüsterte er mit kaum hörbarer Stimme. »Es ist nur ein Sport. Wir hätten sie nicht verletzt. Wenn wir sie erwischen, geben wir ihnen Geld und lassen sie gehen. Wem schadet es? Es ist nichts, wenn man es mit den anderen Dingen vergleicht, die sie für Geld zu tun bereit sind. Dinge, die sie die ganze Zeit machen.«


  Sie bedeckte ihr Gesicht und konzentrierte sich darauf, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen. Das Modul summte im Leerlauf in ihrem Hinterhirn, aber sie war sich seines Einflusses kaum bewußt. Als sie davon überzeugt war, daß sie mit so etwas Ähnlichem wie Gelassenheit reden konnte, sah sie ihn an. »Würdest du mich nach Hause bringen?«


  Er schaute in den Gang, in den das Rudel gelaufen war, zuckte dann die Achseln. »Ja, natürlich, Cayten.«


  Sie waren fast aus den Zwischengängen heraus, als Cayten frischen Tod roch. Auch wenn ihr Modul nur im Leerlauf lief, fühlte sie trotzdem die Verlockung, den vom Gang abzweigenden Wartungsschacht zu untersuchen, aus dem der Geruch kam. Sie ging, getrieben von ihrem Modul, auf den Schacht zu und dachte: Was ist nur los mit mir?


  »Nein«, sagte Genoaro, gerade als sie sich entschieden hatte, nicht nachzusehen. Seine Stimme ließ sie ihre Meinung ändern.


  »Nein?« Sie sah sich sein Gesicht genau an. Er war fast, wenn auch nicht ganz, ein Fremder. Etwas unter dieser Hülle zuckender Muskeln zeigte immer noch das Vorhandensein von Genoaro Maryal, aber es suchte nach einem Ort, um sich zu verstecken.


  Sie bückte sich, um durch die ovale Druckausgleichsluke in den Schacht zu gelangen. Im dumpfroten Schein der Notleuchte lag eine kleine, grausam zugerichtete Leiche. Sie war teilweise zerstückelt und verstümmelt worden. Dünne Rippen stachen weißlich aus dem hervor, was einmal der Oberkörper gewesen war, und der Boden war von Blut und anderen Flüssigkeiten rutschig geworden.


  Als sie würgend rückwärts wieder ausstieg, war Genoaro verschwunden.


  


  Genoaro kam nicht nach Hause. Cayten streifte leise durch ihre Werkstatt. Sie arbeitete nicht und verspürte einen Ekel vor sich selbst und vor Genoaro, der so mächtig war, daß er eine seltsame Art von Betäubung zu erzeugen schien. Sie konnte einen Schmerz fühlen, der versuchte, geboren zu werden, aber es war, als weigere sich ihr Bewußtsein, das zu verarbeiten, was sie über Genoaro erfahren hatte. Als ob es den Beginn eines Sturmes bekämpfen würde, der für immer die Küstenlinie zwischen ihr und Genoaro veränderte.


  Sie ertappte sich perverserweise dabei, wie sie an die vielen zärtlichen Dinge dachte, die Genoaro in den sechzehn Jahren ihrer Bekanntschaft für sie getan hatte.


  So viele Beweise standen im Widerspruch zu dem neuen Wissen, das sie in den Zwischengängen über ihn erlangt hatte. Sie blieb neben dem Schrank mit der Glastür stehen, in dem sie jene Dinge ihres Schaffens aufbewahrte, die ihr zu viel bedeuteten, um sie zu verkaufen. Auf dem untersten Bord stand eine kleine Bettelschale, die sie hergestellt hatte, als sie noch dabei gewesen war, das Handwerk zu lernen. Bevor ihre Fähigkeiten ihr den kritischen und kommerziellen Erfolg gebracht hatten, an dem sie sich jetzt erfreuen konnte. Die Schale war aus einer Armierung aus gelochtem Walroßelfenbein hergestellt worden, ein Netz aus warmem, mattem Gelb, das zu einer gläsernen Glätte poliert war. Genoaro, damals ebenfalls noch ein unbekannter Künstler und relativ arm, hatte ihr die auf einem Planeten entstandenen Edelsteine gegeben, aus denen sie den Hauptteil des Designs geschnitten hatte. Von oben betrachtet, zeigte die Schale ein aus sanft strahlendem, blau-weißem Mondstein geschnitztes Pärchen, das sich auf einer schimmernden Bettdecke aus schwarzem Opal träge umarmte.


  Wir ... Das Stück markierte den Beginn ihres Aufstiegs zur Berühmtheit. Er hatte ihr die Edelsteintafeln gekauft, ein Geschenk (das er sich nicht hatte leisten können), als Ausdruck seines Glaubens an ihr Talent.


  Sie öffnete den Schrank und nahm die Schale heraus. Das Elfenbein erwärmte ihre Finger, doch der Opal saugte die Wärme auf. Sie zeichnete die Mondsteinfiguren mit der Fingerspitze nach und konzentrierte sich auf die seidige Beschaffenheit.


  Plötzlich erzitterten ihre Hände unter dem Drang, die Schale gegen die Wand zu schmettern. Sie stellte sie vorsichtig in den Schrank zurück. Ganz, ganz vorsichtig.


  


  In dieser Nacht besuchte sie Thendard.


  Sie erzählte ihm alles, alle schrecklichen Einzelheiten.


  Als sie fertig war, schüttelte er langsam den großen Kopf, seine Wangen bebten. »Cayten, Cayten. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich glaube, ich kenne Genoaro doch nicht so gut, wie ich mal gedacht habe.«


  Sie blickte auf ihre Hände nieder, die sich wie zwei Kreaturen mit einem eigenständigem Leben in ihrem Schoß wanden. »Ich auch nicht. Aber ich liebe ihn noch immer, Thendard, auch wenn ich mich dafür hasse.«


  »Man muß sich nicht dafür schämen, wenn man die Toten liebt, Cayten. Aber du mußt für die Lebenden leben.«


  Sie sah auf, ihre Augen voller heißer Tränen. »Aber er ist nicht tot. Das ist er nicht. Es muß etwas geben, das ich tun kann.«


  Thendard erhob sich aus seinem Servosessel und schritt schwerfällig auf und ab. »Ich glaube nicht. Was? Cayten, bitte, es wäre am leichtesten, wenn du ihn für tot hältst. Sie kehren aus der Finsternis nicht nach Hause zurück.«


  »Du weißt nicht, ob er in die Finsternis gegangen ist.«


  »Nein ... Aber ich ziehe es vor, daran zu glauben. Wenn er nicht in die Finsternis gegangen ist, dann ist er absichtlich ein Ungeheuer, wie die anderen, die in den Zwischengängen nach hilflosen Opfern jagen. Ich ziehe den Glauben vor, daß er nichts dafür kann. Ich habe ihn auch geliebt, Cayten. Er war ein anständiger Mensch, ein guter Freund, voller Menschlichkeit. Einige Tiermenschen erlangen auf der Ebene mehr Menschlichkeit. Einige verlieren sie, und es gibt keine Möglichkeit vorherzusagen, wie es ausgeht.«


  »Warum tust du es dann?« Sie beobachtete ihn mit einem plötzlichen Anflug von Zorn aus verengten Augen. Thendard hatte sich im Vergleich mit Genoaro als der Stärkere erwiesen; sie konnte ihren Unwillen nicht zügeln.


  »Abenteuer? Erneuerung? Alle diese Standardrationalisierungen, von denen du nichts hältst?«


  Zwischen ihnen baute sich Schweigen auf.


  »Was wirst du tun?« fragte Thendard schließlich.


  »Ich bringe ihn nach Hause, wenn ich ihn finden kann. Unterscheidet es sich irgendwie von eingedrungenem Mondstaub, einem Modulkurzschluß oder von einem der vielen Arten, auf die die Leute die Kontrolle verlieren?« fragte sie.


  »Nein«, sagte Thendard und schwieg. Seine tiefliegenden Augen verdüsterten sich mit einer Vorahnung.


  »Hilf mir noch einmal«, bat sie. »Ich kann nicht länger Hyänenweibchen sein. Hilf mir bei der Herstellung eines neuen Körpers – wenn du mir hilfst, werde ich als Löwin nach ihm suchen.«


  Thendard schürzte die Lippen. »Löwen verabscheuen Hyänen«, sagte er. »Sie sind sich zu ähnlich – bloß daß Löwen stärker sind.«


  »Ich weiß«, sagte sie.


  


  Sie unterwarf sich Thendards Medizincomputer, und im Verlauf eines Monats formte er sie zu einem neuen Wesen. Manchmal war der Vorgang schmerzhaft, aber sie ertrug den Schmerz, den die Drogen des Medizincomputers nicht neutralisieren konnten, ohne Beschwerde. Eine tiefere Quelle des Schmerzes war Genoaros andauernde Abwesenheit.


  Der Medizincomputer verstärkte ihre Knochen, schuf neue Sehnen und setzte fünfzig Kilo geklonte Muskeln ein. Er richtete besondere Aufmerksamkeit auf ihre Hände, vergrößerte und verknüpfte sie zu massiven Keulen aus Knochen und Sehnen.


  Sie konnte die Hände nur mit Schwierigkeiten beugen. Aus ihren Nägeln waren messerscharfe Krallen, funkelnde Säbel geworden. Reißzähne berührten kalt und hart das Fleisch ihrer Mundwinkel.


  Thendard sah zu, als sie nackt vor einem Spiegel stand und ihre neue Form bewunderte. Sie spannte die Muskelstränge an, die die Form ihres Körpers in etwas verwandelt hatten, das nur noch am Rande etwas mit einem Menschen zu tun hatte.


  »Du siehst gefährlich aus«, sagte er sanft.


  »So fühle ich mich nicht.«


  »Aber bald«, erwiderte er und reichte ihr ein neues Modul.


  


  Thendard hatte recht. Eine Woche lang lief sie jede Nacht über die Ebene und wurde mit ihrer neuen Persönlichkeit immer vertrauter, wobei sie die Feinschaltung jede Nacht etwas höher stellte. Sie vermied die Aufmerksamkeit herrschender Löwen, die eifrig darauf bedacht waren, sie für ihre Rudel zu rekrutieren. Sie ignorierte das krampfhafte sexuelle Posieren herumziehender Löwen. Sie sah Hyänen, die wegsprangen, wenn sie sich ihrer Aufmerksamkeit bewußt wurden. Aber sie fand keine Spur von Genoaro.


  Sie bemerkte, wie sie in ihre neue Persönlichkeit hineinwuchs, auch wenn sie sich ein oder zweimal fragte, ob sie nicht eher in ein beengteres Bewußtseinsmuster hineinschrumpfte. Diese Gedanken verwarf sie sofort. Das Löwinnenmodul verschaffte ihr ein verführerisches Wohlbehagen. Jedesmal wenn sie es einsetzte, wurde es unwiderstehlicher. Sie fing an, die Fallgrube zu verstehen, die sich unter Genoaros Füßen geöffnet hatte. Das Vergnügen, das sie erlebte, gründete sich hauptsächlich auf die verstärkten Sinne und die Ungewöhnlichkeit ihres neuen Standpunktes. Alles – Gerüche, Geräusche, das Sehen, der Tastsinn – nahm ein direkteres, wesentlicheres Aussehen an. Sie achtete stets sorgfältig darauf, daß sie genug aß, bevor sie auf die Ebene hinaufging, so daß sie mit nur intellektuellem Hunger durch die Herden trottete. Sie dachte nur selten ans Töten, und wenn, war es nur ein flüchtiger Drang, den sie leicht unterdrücken konnte.


  Sie unterhielt sich mit Thendard darüber, aber er wies ihre Vorstellung zurück, daß der Löwe ein ehrenhafteres Geschöpf als die Hyäne sei.


  »Löwen sind faule Geschöpfe, Cayten«, sagte er ihr. »Kein Löwe ist zufriedener als der im Zoo – er hat nichts anderes zu tun als zu essen, zu schlafen und zu ficken.«


  Als er das sagte, empfand sie einen ganz kurzen Augenblick lang durchdringende Feindseligkeit. Sie spürte, wie sich ihre Lippen zurückzogen.


  Er blickte schnell weg, als ob er es vermeiden wollte, zu sehen, was in ihrem Gesicht geschrieben stand.


  »Es tut mir leid, Thendard.« Sie holte tief Luft. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


  Er sah sie an und lächelte. »Ich weiß es.« Er griff nach ihr und nahm ihre Hand – ihre Tatze – und legte die seine sanft darüber. »Du solltest aufpassen, Cayten. Ich hätte nie geglaubt, dich so in diese Sache verstrickt zu sehen. Was ist mit deinem Leben? Deiner Arbeit?«


  »Mein Leben ... hat aufgehört. Bis ich Genoaro finde – und ihn nach Hause holen kann.«


  »Cayten, Cayten ... Du wirst ihn niemals nach Hause holen, auch wenn es mich traurig macht, dir das zu sagen. Gib auf.«


  »Nein!«


  Sie ging zurück auf die Ebene, wo sie auf der Jagd nach Genoaro einen Tag und eine Nacht zwischen Tiermenschen umherstrich.


  Es gelang ihr nicht, eine Spur von ihm zu finden, doch am Ende, als sie erschöpft und mürrisch vor Hunger war, stieß sie auf Shinvel Dward und zwei Leibeigene der Kritikerin.


  Sie fing die drei in einer Sackgasse der Zwischengänge. Dward starrte der sich nähernden Cayten wild entgegen, ohne sie zu erkennen. Die beiden Leibeigenen – zierliche, blasse Mädchen mit kunstvoll geflochtenem roten Haar – sprangen ziellos hin und her und stießen leise, angstvolle Schreie aus.


  Dward gab ihre Position preis. Sie schnappte warnend mit den Zähnen. »Ich bin Bürgerin von Dilvermoon, Katzenschlampe. Wenn du mich verletzt, wirst du dich mit den Ordnungsmechs auseinandersetzen müssen!«


  Cayten schaute zur Decke hoch. Sie war leer. »Ich sehe keine Ordnungsmechs.«


  Dward wurde sichtlich blasser. »Ich bin stark. Du wirst kein leichtes Spiel haben.«


  Cayten knurrte und zeigte ihre Reißzähne.


  Dward fiel einen Schritt zurück, und jetzt zeigte sich Angst in ihrem klumpigen Gesicht.


  Cayten schüttelte sich und verringerte die Intensität ihres Moduls. Sie spürte, wie ein starker leidenschaftlicher Ausbruch verschwand – ein überraschend starker Ausbruch. Die Welt schien abrupt ein kalter und exakter Ort zu werden. Der Kontrast schien sich stark verringert zu haben. Sie holte tief Luft und erhob sich aus der angespannten, kauernden Haltung, in der sie sich wiedergefunden hatte. »Erinnern Sie sich nicht mehr an mich, Shinvel? An mich und meine hübschen kleinen Brüste? Wenigstens sie sind noch die gleichen.«


  Dward sperrte den Mund auf. »Cayten Borlavinda? Sind Sie es? Was haben Sie getan?«


  »Mich angepaßt.«


  Auf Dwards Gesicht zeigte sich Erstaunen, dann Abscheu – und schließlich Zorn. »Was fällt Ihnen ein, mich auf diese Art zu erschrecken? Ich sollte Ihnen eine Lektion erteilen.«


  Zu ihrer Überraschung spürte Cayten, wie ihrer Brust ein Grollen entstieg; unwillkürlich trat sie einen Schritt auf Dward zu. »Sie werden mir heute nacht keine Lektionen erteilen, Shinvel. Provozieren Sie mich nicht. Sagen Sie mir, wo Genoaro ist, wenn Sie die Zwischengänge heil verlassen wollen.«


  Einen Augenblick stand Dward wie erstarrt da, dann entspannte sie sich allmählich und lächelte falsch. »Immer noch auf der Jagd nach diesem wertlosen Hund? Ich kann Ihnen sagen, wo Sie suchen müssen, aber ich glaube nicht, daß Sie ihn finden.«


  »Wo?«


  Dward lachte. Humorlos, auf Hyänenart. »Er ist natürlich in die Finsternis gegangen. Keiner von uns hat ihn seit über einem Monat auf der legalen Ebene gesehen.«


  Caytens Bewußtsein akzeptierte es, und sie drehte sich um.


  Dward rief hinter ihr her. »Du hast dir heute einen bösen Feind gemacht, Süße. Warte mal ab, ob ich dich nicht in der Bo'eme ruiniere.«


  Die Worte beeindruckten Cayten nicht im geringsten.


  


  Sie hatte Angst davor, die Finsternis zu betreten. Thendard hatte ihr schreckliche Geschichten über abartige Taten erzählt, die zu erfinderisch gewesen waren, als daß sie echten Tieren eingefallen wären. »Die Finsternis ist kein sauberer Ort, Cayten«, hatte er gesagt.


  Jetzt warnte er sie erneut. »Niemand, der Wert auf seine Menschlichkeit legt, geht in die Finsternis. Die Behörden von Dilvermoon tolerieren die Finsternis nur, weil sie die gewalttätigen Verrückten und ihre natürlichen Opfer verschluckt. Die Finsternis erspart den Ordnungsmechs das Einfangen und den Schutz.«


  »Wie könnte es da viel schlimmer sein als in den Zwischengängen?«


  Thendard schüttelte ernsthaft erbost den Kopf. »Cayten, hörst du mir nie zu? Nun, dann hör jetzt zu: Die Finsternis ist anders. In der Finsternis kennt dein Modul nur eine Einstellung: maximale Kraft. Es spielt keine Rolle, wie du es einstellst, du wirst den ganzen Weg das Hinterhirn runtergeschubst. Nicht-Tiermenschen können in der Finsternis nicht einmal überleben. Die dortige Datenstrahlung hält dein Herz an, wenn du kein vollwertiges Modul trägst ...«


  »Ich habe das Modul ziemlich hochgeschaltet getragen, Thendard. Ich kann damit umgehen.«


  Er schnaubte. »Natürlich.«


  »Nun, warum nicht?«


  Er rutschte unbehaglich in seinem Servosessel umher und schwieg einen langen Moment lang. »Oh, vielleicht könntest du damit umgehen. Es hängt von etwas ab, das ich nicht abschätzen kann. Einige von uns sind menschlicher als andere, und die menschlichsten können sich in die Finsternis wagen und zurückkehren. Sie besitzen eine kleine Reserve. Sie können immer noch wie ein menschliches Wesen denken.«


  Sie dachte darüber nach. »Bist du in der Finsternis gewesen, Thendard?«


  Sein Gesicht veränderte sich kaum merklich; seine Aufmerksamkeit schien sich nach innen gewandt zu haben. Sie konnte sehen, wie sich Erinnerungen hinter seinen Augen abspielten, als würden dort winzige Holoprojektoren flackern und tanzen. »Einmal«, sagte er. »Vor langer Zeit.«


  Sie wartete darauf, daß er es ausführlich erzählte, so wie er es immer tat, aber dieses eine Mal sprudelten keine Worte aus seinem Mund. Als sie ihn beobachtete, war sie überrascht, etwas Unbekanntes in seinem Gesicht zu sehen.


  Thendard ist alt, dachte sie. Warum hatte sie es nie zuvor bemerkt?


  Schließlich sagte sie: »Ich gehe, Thendard. Kommst du mit mir?«


  Er lächelte müde. »Kann ich dich umstimmen?«


  »Nein.«


  Er zuckte die Achseln und wandte sich ab, so daß sie ihm nicht in die Augen blicken konnte. Nach einem lange anhaltenden Schweigen, das zu brechen sie sich nicht überwinden konnte, seufzte er. »Ich gehe mit, Cayten, wenn du nicht zur Vernunft kommst. Warum nicht?«


  


  Thendard bestand auf bestimmten Vorbereitungen. »In der Finsternis ist alles ganz anders, Cayten. Du bist eine zivilisierte Frau. Du würdest vom Boden jedes legalen Ganges in Dilvermoon essen, wenn du müßtest und brauchtest keine Angst davor zu haben, dich anzustecken. Wenn du das in der Finsternis machst, könntest du dich mit einem halben Dutzend Parasiten infizieren, die dich von innen auffressen.«


  Also unterzog sie sich Immunisierungen, der Implantierung eines Allzweckmagens und eines Gerätes zur Endorphinsynthesierung für den Bedarfsfall.


  Thendard war von ihrer Mitarbeit angetan. »Es ist gut, daß du Geduld mit mir hast. Ich werde mich dann unserer Expedition wegen viel besser fühlen, besonders wenn ...« Seine Stimme verhallte.


  »Wenn was, Thendard?«


  »Wenn Du nicht zurückkommst, Liebes.« Die Lachfalten um seine Augen spannten sich vor Traurigkeit. »Wenigstens hast du jetzt den anderen Finsternisjägern gegenüber einen Vorteil. Wenn du nicht zurückkehrst – ich aber doch –, möchte ich mich so an dich erinnern, als würdest du ein anderes Leben leben und wieder glücklich sein. Ein langes, gesundes Leben. Ich selbst möchte zwar nicht in der Finsternis leben, aber es ist besser, dort zu leben als dort zu sterben. Nicht wahr?«


  


  Thendard und Cayten passierten schnell die Zwischengänge, bis sie in einem schmalen Saal standen, vor dem viele Zugänge in die Finsternis führten.


  »Das ist der sicherste Eingang, der mir bekannt ist«, sagte Thendard. »Die Tunnel führen in einen Labyrinthkomplex. Die Jäger, die auf neue – und unvorsichtige – Beute warten ... bevorzugen andere, weniger schwierige Schlupfwinkel.«


  Cayten zitterte. Die Zugänge schienen von einem unsichtbaren Licht zu glühen, einer schwarzen, blutigen Strahlung. Sie konzentrierte sich auf Genoaro, holte süße Erinnerungen hervor, um die Angst zu vertreiben. Ihr fiel sein lächelndes Gesicht ein, seine Stimme, bevor sie schroff wurde. Das Gefühl seiner streichelnden Hände auf ihrem Körper, bevor seine Hände zu kräftig wurden, um zärtlich zu sein.


  Thendard sah sie an und schüttelte den Kopf. »Du kannst deine Meinung ändern, Cayten. Man braucht sich nicht zu schämen, wenn man ein bißchen zu Verstand kommt, selbst zu einem so späten Zeitpunkt.«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie versuchte zu lächeln und tätschelte Thendards Arm. »Thendard, ich gehöre zu der beharrlichen Sorte der Idioten.«


  Er lächelte zurück, aber in seinem Blick war eine Resignation, die sie noch beunruhigender fand als die Zugänge.


  »Also dann. Schalte dein Modul rauf, Liebes – wenn wir herauskommen, wirst du weniger unter Desorientierung leiden. Etwa siebzig Prozent des Maximums, das müßte ungefähr hinkommen.« Thendard stellte sein Modul ein. Er schien in eine neue Gestalt zu zerfließen, in eine solche mit zerfressener grauer Haut und winzigen, wissenden Augen.


  Cayten war sich sicher, daß er mehr als siebzig Prozent heraufgeschaltet hatte, aber sie war nicht so mutig.


  Sie holte tief Luft und versuchte sich ein Bild ihres Bewußtseins zu machen, um es in einer perfekten Erinnerung zu bewahren. Es war eine seltsame Anstrengung; es ließ sie plötzlich auf einem Ozean treiben, der geheimnisvoller war als alles, was sie sich je hätte vorstellen können. Sie schüttelte den Kopf. Nutzlos. »Los geht's.«


  Als ihre Hand herunterfiel, befand sie sich tiefer in ihrem Hinterhirn als je zuvor. Ihr Geist verkörperte nichts als Zielbewußtsein. Sie trottete auf den nächstliegenden Tunnel zu, der jetzt nicht mehr so bedrohlich schien. Er lockte sie sogar unwiderstehlich an und versprach Freiheit von menschlichen Angelegenheiten. Jedoch spürte sie, daß Thendard direkt hinter ihr war, und sie konnte noch immer Trost aus seiner großen, freundlichen Präsenz schöpfen.


  Das war der letzte gänzlich menschliche Gedanke, den sie hatte, bevor sie in die Finsternis eintrat.


  


  Die Löwin lief unter schwachem roten Licht durch den Gang. Sie erlebte die Serengeti, die gar nicht existierte. Der unnatürlich scharfe Geruch rostenden Metalls erstickte sie. Ozon kitzelte ihre Nase; kein Geruch war ganz echt. Aber irgendeine Art Beute war da, das wußte sie; und wenn sie auch nicht hungrig war, beruhigte sie dieses Wissen.


  Ein alter Elefantenbulle schwankte direkt hinter ihr her, und sie sprang zur Seite, um sich vor seinen großen Füßen in acht zu nehmen. Aber dann erinnerte sie sich schwach daran, daß er eine Art Verbündeter war, so ungewöhnlich es auch sein mochte. Als sie die Jagd wieder aufnahm, formte sich ein Bild vor ihrem inneren Auge: Ein Mensch; ein Mann mit langem, schmalem Gesicht und sanften Augen, den sie haßte und begehrte. Die Erinnerung verband sich mit einem Geruchsstempel, dem hinterhältigen Aasgeruch der Hyäne, die sie verabscheute. Sie fletschte wütend die Zähne und lief schneller, so daß der Elefant allmählich zurückblieb. Der Bulle rief hinter ihr her und machte sinnlose Geräusche. Sie ignorierte ihn. Sein dünnes Trompeten nahm einen verzweifelten Ton an.


  Als sie den ersten großen Nexus erreichte, konnte sie ihn kaum noch hören, und der dumpfe Aufschlag seiner Füße auf dem Stahlboden war langsamer geworden. Sie strich ihn aus dem Bewußtsein und konzentrierte sich auf das Gesicht. Das Gesicht, das sie mit vielen sich widersprechenden Gefühlen erfüllte. Jagte sie den dünngesichtigen Mann? Sie konnte sich nicht entscheiden. Sie legte sich zuckend vor Frustration und Unentschlossenheit in den tiefen Schatten unter einer verlassenen Laderampe.


  Genau in dem Augenblick, als der alte Elefant keuchend und sich an die Brust fassend hinter ihr zum Vorschein kam, brach ein Rudel Jagdhunde aus einem Tunnel in der Nähe hervor.


  Die Jagdhunde waren kleinere, behendere und besser organisierte Verwandte der Hyänen. Sogar die Löwen fürchteten sie, wenn sie in großen Meuten auftraten. Das hier war ein kleines Rudel, ein halbes Dutzend knochiger Geschöpfe. Ihre Rippen stachen hervor, ihre Haut war fleckig vor Krankheiten, und der Hund an der Spitze hinkte. Die Löwin entspannte sich. Wenn sie angreifen sollten, würde sie so viele töten, wie sie Lust hatte. Jetzt wollte sie nichts tun. Die Ventilatoren bliesen ihr den Geruch des Rudels entgegen; es wußte nichts von ihrer Anwesenheit.


  Das Rudel bemerkte den alten Elefanten und bellte aufgeregt. Als es sah, daß er allein war, jagten die Hunde quer über den Nexus auf ihn zu. Sie bellten und schnappten und hüpften vor Aufregung.


  Unter normalen Umständen, in einer Herde seiner Artgenossen, wäre der alte Elefant sicher gewesen. Aber er war allein, er war alt und nicht so groß wie ein echter Elefant – und die Hunde waren nicht so klein wie echte Hunde. Eine ausgedünnte Version dieser Fakten ging durch das Bewußtsein der Löwin, und sie wußte, daß der alte Elefant sterben würde. Wenn sie eine Weile wartete, würde sie die Hunde von seinem Kadaver wegscheuchen und nach Herzenslust fressen können.


  Als sie diesen Gedanken verarbeitete, wurde der Löwin unbehaglich zumute, und ihr Bewußtsein füllte sich mit dem Umherschwirren miteinander konkurrierender Eingebungen. Etwas stimmte nicht, etwas Schlimmes geschah. Sie gab einen leisen Laut der Qual von sich, als die Hunde den alten Bullen ansprangen.


  Er verteidigte sich beherzt. Er wirbelte herum, stampfte auf, schlug nach den Hunden, aber er war zu langsam. Allmählich rannen Blutströme an seinen zerfetzten Beinen herab. Die Löwin sah, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis einer der Hunde so fest zubeißen würde, um den Bullen zu lähmen, und dann würde es vorbei sein.


  Die Hunde zogen sich einen Moment zurück, nur um den Geschmack des unmittelbar bevorstehenden Tötens auszukosten, und der alte Bulle sah die Löwin an.


  Sie las eine mitleidheischende Nachricht aus seinen winzigen, funkelnden Augen, und auch wenn sie ihre Bedeutung nicht erfassen konnte, holte die Nachricht das letzte Stück Menschlichkeit, das sie besaß, an die Oberfläche.


  Sie stürmte aus ihrem Schlupfwinkel hervor und landete schon zwischen den Hunden, ehe sie begriffen, daß sie da war. Sie schlug zu, brach das Genick einer abgemagerten scheckigen Hündin, und schlitzte einem anderen Hund mit einer Berührung ihrer Krallen den Leib auf. Der Rest floh und schrie seine Enttäuschung und Wut heraus.


  Sie war allein mit dem Bullen. Er richtete sinnlose Geräusche an sie. Sie schüttelte den Kopf und knurrte sanft.


  Nach einer Weile drehte er sich um und schlurfte langsam den Weg zurück, den er gekommen war.


  Sie folgte ihm, gerade außer Sichtweite, bis er an den Rand der Welt gelangte, und sie beobachtete, wie er die Welt verließ. Sie konnte ihm nicht weiter folgen. Doch bevor er ging, blickte er in die Welt zurück und lächelte sie an; es war ein für einen Elefanten seltsames Benehmen.


  Das Bild des dünngesichtigen Mannes mit den sanften Augen war weg und kehrte nie zurück, um ihr wiederum Kummer zu bereiten.


  Die Löwin jagte danach noch viele Jahreszeiten in der Stahlserengeti. Sie war stark genug, um ihren eigenen Gefährten zu wählen, ein großes Männchen mit breiter Brust und einer wilden schwarzen Mähne.


  Einmal, als ihre Jungen noch klein waren, näherte sich eine Hyäne. Sie machte merkwürdige Gesten und plapperte auf dumme Hyänenart. Seltsamerweise versuchte sie nicht, der Löwin oder den Jungen etwas anzutun.


  Nach einer Weile jagte die Löwin die Hyäne fort. Und sie sah sie nie wieder.
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